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Yorwort

Wieder einmal ging ein Jahr voriiber, und wir befinden uns am Ende des
Jahres 2020 — Zeit, einige Biicher noch aufzuarbeiten, die ich Euch anbieten
mochte.

Dieses Jahr hat uns allen eine Menge abverlangt — doch Gott hat uns hin-
durchgetragen.

Fiir mich personlich bot die Zeit, die ich gewonnen habe, die Gelegenheit,
einige neue Biicher zu erstellen. Gleichzeitig iiberarbeite ich viele der alten
Biicher, sei es, um Fehler zu beheben oder neue Inhalte hinzuzufiigen. Zu-
nachst mochte ich die bestehenden Autorenbiicher bearbeiten, danach sollen
dann die Biicher zum Kirchenjahr, die Andachtsbiicher und 1-2 neue Reihen
aktualisiert werden.

Vielleicht hat aber auch der eine oder die andere Lust, mitzumachen und
neue Biicher zu erstellen — sprecht mich einfach an.

Euch allen wiinsche ich Gottes reichen Segen und dass Ihr fiir Euch interes-
sante Texte hier findet. Fiir Anregungen bin ich immer dankbar.

GruBl & Segen,

Andreas



Prediger Salomo - Einleitung

,Eitelkeit der Eitelkeiten, es ist Alles ganz eitel!* Das ist der Anfang, das ist
der Grundton und Refrain, das ist der Inhalt desjenigen biblischen Buches,
das in der deutschen Bibel den Namen ,,Prediger Salomo* fithrt und dem
die folgenden Betrachtungen gelten. Es wire ja dies Buch weder unserer
Betrachtung, noch auch eines Ehrenplatzes im biblischen Kanon werth,
wenn es nichts weiter als die Eitelkeit der Welt und des Lebens predigte und
so nur der Verzweiflung und dem Millglauben die Wege ebnete. Aber es ist
nicht die trostlose Predigt der Eitelkeit, wie sie alter und neuer Unglaube
predigt, die wir in der Bibel, die wir in diesem biblischen Buche finden,
sondern es ist eine trostvolle und geistvolle Predigt der Eitelkeit, die den
Flugsand des irdischen Elends nur darum mit dem zweifelnden Verstande
aufwiihlt, um im Glauben auf den Felsgrund der ewigen Gotteswahrheit und
Gotteswesenhaftigkeit zu fiihren. Man muf3 mit den Anfangsversen die
Schluflverse zusammenlesen, wenn man von vorn herein eine richtige Wiir-
digung des Buches gewinnen will, und diese Schluflverse lauten: ,,Lasset
uns die Hauptsumme aller Lehre horen: Fiirchte Gott und halte seine Gebo-
te; denn das gehoret allen Menschen zu. Denn Gott wird alle Werke vor Ge-
richt bringen, das verborgen ist, es sei gut oder bose.*

Es ist in fritheren Zeiten der Prediger Salomo hochgehalten und hochgeprie-
sen worden. Das goldene Biichlein des gottseligen Thomas a Kempis, die
Nachfolge Christi - ndchst der Bibel das verbreitetste Buch in der Welt, fast
3000 mal gedruckt und fast in alle Sprachen {ibersetzt - nimmt seinen Aus-
gangspunkt von dem Grundgedanken des Prediger Salomo, den es zugleich
auf's Treffendste auslegt. ,,Eitelkeit der Eitelkeit, so lesen wir auf dem ers-
ten Blatt der Nachfolge Christi, und Alles Eitelkeit, auBBer Gott lieben und
Ihm allein dienen. Es ist eitel, vergdnglichen Reichthum suchen und auf ihn
vertrauen. Es ist eitel, sich nach Ehren strecken und sich in die Hohe heben.
Es ist eitel, den Begierden des Fleisches folgen und das begehren, um des-
sentwillen bald schwere Strafe folgt. Es ist eitel, ein langes Leben wiin-
schen und um das gute Leben wenig sorgen. Es ist eitel, allein auf das ge-
genwirtige Leben schauen und, was zukiinftig® ist, iibersehen. Es ist eitel,
lieben, was schnell voriibergeht und dorthin nicht eilen, wo ewige Freude
bleibt.,, Thomas a Kempis lebte, noch ein halbes Jahrhundert vor der Refor-
mation; aber auch den Glaubensminnern der Reformation war der Prediger
Salomo ein gar werthes Buch. Luther selbst, dann Melanchthon, dann der



Wirttemberger Reformator Brenz verfa3ten Auslegungen unseres Buches.
Luther sagt von diesem Buche zu seinem Lobe: ,,Es ist ein Trostbuch, darin
gelehret wird wider die Unlust und Anfechtung geduldig und bestdndig sein
im Gehorsam und immerdar des Stiindleins mit Frieden und Freuden har-
ren; und was man nicht halten, noch dndern kann, immer fahren lassen, es
wird sich wohl finden.*

Leider ist diese Hochschitzung des Prediger Salomo sehr bald ins Gegent-
heil umgeschlagen. Es ist kaum eins der wichtigen Biicher der heiligen
Schrift in der evangelischen Kirche bald so schméhlich vernachléssigt wor-
den, als dieses. Die Philister schiitteten den Brunnen zu, und fiir viele, viele
Christen ist er bis auf diesen Tag noch nicht wieder aufgegraben. Es ist eine
seltene Erscheinung, wenn die Andacht der Glaubigen sich einmal dem Pre-
diger Salomo zuwendet. Es sind eine Menge Vorurtheile gegen dies Buch
im Umlauf, als ob es mit dem iibrigen Inhalt der Bibel nicht in Einklang zu
bringen sei, als ob es fiir das schlichte Laienverstindnif} uniiberwindliche
Schwierigkeiten darbiete u. s. w. Allein was der Apostel vom alten Testa-
ment im Ganzen sagt: ,,alle Schrift von Gott eingegeben ist niitze zur Lehre,
zur Strafe, zur Besserung, zur Ziichtigung in der Gerechtigkeit, das gilt
auch von jedem einzelnen Theile des alten Testamentes; und es ist daher
Pflicht der Glaubigen, die Schétze der Lehre, Strafe, Besserung und Ziichti-
gung auch aus dem Prediger Salomo zu heben. Jedes fromme Sinnen tliber
den Prediger Salomo aber wird und muf3 unter Gottes Segen lehren, dal3 viel
Speise ist in seinen Furchen.

Das soll und kann ja allerdings nicht geleugnet werden, dal3 der Prediger
Salomo manche Schwierigkeiten fiir das Verstdndnif3 hat. Bei keinem bibli-
schen Buche ist es verkehrter und gefahrlicher, ein Wort aus dem Zusam-
menhang zu reilen und darauf etwas zu bauen, als bei diesem. Denn nicht
immer redet der einféltige Glaube, sondern oft kommt auch der zweifelnde
Verstand zu Wort, bis der Schlu3 des Buches den Verstand ganz in den
Glauben verschlungen hat. Nicht als ob der Verfasser selbst den Sitzen des
Verstandes ein entscheidendes Urtheil in den Dingen der Seelen Seligkeit
einrdumte, sondern er fithrt sie nur an entweder als Sitze aus seiner eigenen
Anschauung vor seiner Bekehrung oder als Sétze, wie sie in der unglaubi-
gen Menge gang und gidbe waren. Aber eben das erschwert das Verstandnif3
oft. Es gehort die Weisheit der Gottseligkeit dazu, um das Buch salomoni-
scher Weisheit zu seiner Selbst-Erbauung zu lesen und auszulegen; man



thut daher wohl, ehe man den Prediger Salomo aufschligt, die Epistel St.
Jacobi aufzuschlagen und sich dort in den Vers 1, 5. zu vertiefen: ,,So aber
Jemand unter euch Weisheit mangelt, der bitte von Gott - so wird sie ihm
gegeben werden.*

Der Prediger Salomo gehort, was Kapitelzahl anbetrifft, zu den alttesta-
mentlichen Schriften mittlerer Grof3e; er hat zwolf Kapitel. Man hat iiber
Ordnung und Plan dieser zwolf Kapitel viel gesonnen und gestritten, und
die Ansichten gehn da weit auseinander. So schlimm steht es nun wohl
nicht, wie Vater Luther in seiner Weise sagt: ,,Es ist keine Ordnung gehal-
ten, sondern eins ins andere gemengt.* Aber Herders Bemerkung diirfte das
Richtige treffen, wenn er sagt: ,,Man hat sich viel {iber den Plan dieses Bu-
ches bekiimmert; am besten 1st wohl, daf} man 1hn so fre1 annehme, als man
kann, und dafiir das Einzelne niitze.* Die Erde kann nichts darbieten, was
den Menschen wahrhaft vergniigt und befriedigt; der Geist will etwas Ewi-
ges haben, dem Unerschaffenen schlidgt das Herz, daher gilt es auf Gott al-
lein zu bauen - der ist der Faden, der sich durch das ganze Buch hindurch-
zieht und der alle Theile des Buchs miteinander verbindet. Im Ganzen und
Grof3en aber konnen bei der Ausfiihrung dieses Gedankens zwei Hauptthei-
le unterschieden werden. Kapitel 1, 1-11. steht dem Ganzen als Portal vor-
an: ,,Das menschliche Leben ist Eitelkeit. Der erste Haupttheil umfal3t die
sechs ersten Kapitel von 1, 12. an: Der Verfasser schildert seine Erfahrun-
gen von der Eitelkeit des Lebens, einzelne Sinnspriiche und Ermahnungen
einwebend. Der zweite Haupttheil reicht von 7, 1. bis 12. Der Verfasser re-
det von der Eitelkeit des Lebens in Sinnspriichen, mancherlei Erfahrungen
und Ermahnungen einflechtend. Wir schliefen uns in unsrer Auslegung ein-
fach der gewohnlichen Kapiteleintheilung an. Der Herr aber gebe uns er-
leuchtete Augen des Verstiandnisses, dall wir sehen die Wunder dieses Bu-
ches; er gebe uns offne Herzen, mit rechtem Hunger und Durst die Brosa-
men einzusammeln, die von dem Tische fallen, den der Herr uns durch den
Prediger Salomo gedeckt hat. Amen.

Erstes Kapitel

Vers 1. Dies sind die Reden des Predigers, des Sohnes Davids, des Kdnigs zu
Jerusalem.

Dieser erste Vers bildet die Ueberschrift fiir das ganze Buch. Diese Ueber-
schrift lautet, wortlicher iibersetzt: Die Worte der Versammelnden, des Soh-



nes David, des Koniges in Jerusalem. Der konigliche Sohn Davids kann nur
Salomo sein, das ist zweifellos; aber der Schlul3, den Manche daraus gezo-
gen haben, da3 Salomo der Verfasser dieses Buches sei, ist nicht stichhaltig.
Gegen die Richtigkeit dieses Schlusses zeugt das ganze Buch selbst; die
Sprache des Urtextes unterscheidet sich auffallend von der Sprache der an-
dern salomonischen Schriften und weist hin auf eine viel spitere Zeit; die
Gedanken des Buches aber und die geschichtlichen Beziehungen legen
noch entschiedeneres Zeugnil ab, dal das Buch verfal3t ist, als die salomo-
nische Herrlichkeit 1angst dahin war und das Volk Israel unter dein Joche
der Heiden seufzte. Es kommt aber dem Verfasser auch gar nicht in den
Sinn, sich fiir Salomo auszugeben. Der Anfang der Ueberschrift ,,die Worte
der Versammelnden* zwingen zu der Annahme, dal3 es mit der Nennung
Salomos an dieser Stelle seine ganz besondere Bewandnif3 habe. Die Ver-
sammelnde - hebriisch: Koheleth - ist kein Mann, sondern ein Weib, nim-
lich die als personlich vorgestellte Weisheit Israels, die ihre Kinder um sich
versammelt, um sie in schwerer Zeit zu trosten, zu mahnen und zu strafen.
Es redet die Weisheit in diesem Buche aber wie eine Stimme aus dem Gra-
be Salomos. Salomo war der beredteste Mund der gottlichen Weisheit im al-
ten Bunde gewesen; es lag nahe, auch in spiateren Tagen, bei irgendwelcher
Weisheitsverkiindigung im Namen Gottes, auf Salomo, als auf den geheilig-
ten Quell alttestamentlicher Weisheit zuriickzugehn; es lag das besonders in
solchen Zeiten nahe, in welchen unter Druck und Leid die Sehnsucht nach
den vergangnen Tagen salomonischen Glanzes in den Herzen brannte, da
muflte es ebenso trostlich, als erwecklich sein, aus dem Grabe Salomos, wie
aus einer versunkenen Stadt, eine Predigt von der Eitelkeit alles irdischen
Glanzes herauftonen zu horen. Wer es aber nun gewesen, der, was Gott thm
zu schreiben aufgetragen, hier dem weisen Salomo in den Mund legt, ist
nicht auszumachen; es gibt Schriftforscher, die an den letzten Propheten
Maleachi als an den Verfasser denken (vergl. unsere Erkldrung des Pred.
Salomo 5, 5!); es ist nur zu sagen, dafl der Verfasser ungefahr gleichzeitig
mit Maleachi gelebt haben muf3; auf die Zeit des Maleachi, auf die Zeit der
persischen Herrschaft, speciell der des Artaxerxes, fithren die duBBeren, wie
die inneren Zustinde des Volkes Gottes, wie sie in unserm Buche gekenn-
zeichnet werden.

V. 2. Es ist Alles ganz eitel, sprach der Prediger, es ist Alles ganz eitel.
Wortlich: Eitelkeit der Eitelkeiten, sprach die Versammelnde (d. 1. die Weis-
heit), Eitelkeit der Eitelkeiten, Alles Eitelkeit. Niemand, der ein Gefiihl im



Herzen hat, kann sich den ergreifenden Eindruck, den dieser Vers macht,
verhehlen. Aber er klingt im Urtext noch ergreifender, als in der Ueberset-
zung. Fitelkeit - das hebraische Wort heiflt Habel, gerade so wie | Mose 4
der Name des frith dahingerafften Sohnes Adams genannt wird. Habel, Ei-
telkeit, und zwar Eitelkeit der Eitelkeiten, eine Eitelkeit, die auch unter den
Eitelkeiten noch eitel ist, die allerhochste Eitelkeit ist Alles, ndmlich - wie
das spéter naher begrenzt wird - Alles, was unter dieser Sonne ist, Alles,
was dieser armen Erde angehort; nicht als ob der ewig gute Gott diese Eitel-
keit der Eitelkeiten auf Erden geschaffen hétte - als Er nach der Schopfung
die Erde ansah, war vielmehr Alles gut, sehr gut - sondern, wie das der An-
klang des hebrédischen Wortes an den Namen Habel I Mose 4 andeutet, Ha-
bel, eitel ist Alles geworden durch den Siindenfall, durch den Abfall von
dem guten Gotte, der einzigen Quelle, aller wahren Wesenhaftigkeit. Eitel
sind die Menschen geworden in threm Dichten, und ihr unverstindiges Herz
ist verfinstert; sie haben wohl noch ein Leben, aber nur ein Scheinleben,
weil es losgerissen ist von der einigen Lebensquelle. Mit verflochten und
hineingezogen in das Schicksal des Menschen ist auch die unverniinftige
Creatur; sie 1st unterworfen unter das Joch und den Fluch der Eitelkeit; Al-
les, was der Mensch in der Welt als ein Gut ansehen mochte, ist nur ein
Scheingut, weil es aus der gottgesetzten Lebensordnung herausgerissen ist.
Die Erde ist seit dem Siindenfall das grof3e Land der Eitelkeit, der Nichtig-
keit, der Vergédnglichkeit. ,,Sie tragt iiberall Dornen und Disteln und wenn
Blumen, solche, die bald verwelken.” Von den verschiedensten Geistern ist
dieses groBBe Thema des Predigers Salomo nachgesungen worden; ein Paul
Gerhard singt: ,,Was sind dieses Lebens Giiter? eine Hand voller Sand,
Kummer der Gemiither,* und auch ein Lenau singt: ,,Es ist eitel nichts, wo-
hin mein Aug' ich hefte! Das Leben ist ein viel besagtes Wandern, ein wiis-
tes Jagen ists von dem zum andern, und unterwegs verlieren wir die Kraf-
te.“ Aber es gibt ein Festes inmitten der Eitelkeit aller Dinge, das ist der
ewige Gott, und der Glaube hélt ihn fest, auch der Glaube des Predigers
Salomo; und daf3 auch wir ihn fest halten, dazu will die Erinnerung an die
Eitelkeit der Eitelkeiten verhelfen; wer das Gliick nicht mehr da sucht, wo
es nicht ist, wandelt leichter den Weg, der zur wahren Quelle des Gliickes
fiihrt.

V. 3. Was hat der Mensch mehr von aller seiner Mihe, die er hat unter der
Sonne?



Die genauere Uebersetzung lautet: Was fiir Vortheil hat der Mensch bei aller
seiner Miihe, damit er sich miihet unter der Sonne? Diese Frage ist gleich
der Behauptung, dall der Mensch keinen Vortheil hat von seiner Miihe unter
der Sonne. Ist das ganze Erdenleben, als losgetrennt von Gott, eitel und
nichtig, so ist klar, daB3 auch die sorgfiltigste Pflege des Nichtigen zu nichts
fiihren kann; aus nichts wird nichts, wenigstens bei den Menschen. ,,Viel
Larmen um nichts das ist die Summa des Lebens aller derer, die sich hier
feste bauen und vergessen sich dort einzubauen, wo sie ewig sollen sein.

Der Eine denkt, er hat's ergriffen,

Und was er hat, ist nichts als Gold,;

Der will die ganze Welt umschiffen,
Nichts als ein Name wird sein Sold.
Der greift nach einem Siegerkranze
Und der nach einem Lorbeerzweig,
Und so wird nach verschiednem Glianze
Getduscht ein Jeder - Keiner reich!

Wer durchgedrungen ist zu dieser Erkenntnil3, dem kommt das ganze Leben
der an die Eitelkeit dieser Welt verkauften Menschen wie das rege Leben in
einem Ameisenhaufen vor. Blicken wir zuriick auf unser eignes Leben, da
wir uns noch viele Sorge und Miihe machten und noch nicht das Eine kann-
ten, was noch 1st. Was hatten wir nun zu der Zeit fiir Frucht? Deren wir uns
jetzt schamen, denn das Ende desselbigen ist der Tod. O dal3 wir alle mit St.
Paulo weiter sprechen konnten: Nun wir aber sind von der Siinde frei und
Gottes Knechte geworden, so haben wir unsre Frucht, dal3 wir heilig wer-
den, das Ende aber das ewige Leben! Bei allem Miihen, Sorgen, Rennen um
die Dinge dieser Welt kommt nichts heraus, wenn man Gott nicht hat und
nicht den Segen Gottes; darum gilt es, sich tiglich loszureilen von dem eit-
len Wandel auf eitlen Wegen und sich zu dem zu wenden, der da war und
der da ist und der da bleibt in Ewigkeit, trachtet am ersten nach dem Reiche
Gottes und nach seiner Gerechtigkeit, dann wird euch das Andre, soviel
ithr's nothig habt, von selbst zufallen.

V. 4. Ein Geschlecht vergehet, das andere kommt, die Erde aber bleibet
ewiglich.

Dieser Vers begegnet uns auch bei dem groB3en Dichter der Griechen Home-
rus, der da sang: ,,Gleichwie die Blitter der Baume, so sind die Geschlech-
ter der Menschen® - ein Gedanke, der auf den deutschen Dichter Herder, als



er thn zum ersten Male las, solchen Eindruck machte, dal} er weinte. Ein
Geschlecht jagt das andere und begribt das andere, aber mit dem neuen Ge-
schlecht kommt keine neue Erde, sondern es bleibt die alte, um der Siinden
willen unter dem Fluche seufzende Erde; daher muf3 jedes neue Geschlecht
da anheben, wo das alte aufgehort hat, ndmlich bei der Arbeit und Miihe im
Nichtigen und Eitlen. Aller vielgeriihmte Fortschritt der von Gott losgeris-
senen Menschheit ist weiter nichts, als ein Fortschritt von Eitelkeit zu Eitel-
keit; wahren Fortschritt gibt es nur in dem Reiche, das nicht von dieser Welt
ist, im Reiche Gottes; da geht es immer mehr vorwarts, weil es immer mehr
aufwirts geht. - Man mulB sich aber wohl hiiten, den Satz hier: ,,Die Erde
aber bleibet ewiglich* aus dem Zusammenhang zu reilen. Wir wissen aus
den klaren Offenbarungen des neuen Testamentes, dal3 diese alte Erde, wie
sie jetzt ist, nicht ewig bleibt, da3 des Herrn Tag kommen wird als ein Dieb
in der Nacht: da werden die Himmel zergehen mit groBem Gekrach, die
Elemente aber werden vor Hitze zerschmelzen, und die Erde, und die Wer-
ke, die darinnen sind, werden verbrennen, und es wird ein neuer Himmel
und eine neue Erde werden, in welchen Gerechtigkeit wohnet (2 Petri 3.).
Das ewiglich in unserm Verse ist danach zu erkldren und zu begrenzen: die-
se alte Erde bleibt, so lange Gottes Allmacht ihre Fundamente hilt bis auf
den Tag des Weltgerichts.

V. 5. Die Sonne gehet auf und gehet unter und lauft an ihren Ort, daB sie da-
selbst wieder aufgehe.

Der Kreislauf der Nichtigkeit, in den die Geschlechter der Menschen und
die Menschen jedes Geschlechts gebannt sind, spiegelt sich am Himmel, in
der Luft und im Wasser. Die Sonne, in ihrem Laufe an und fiir sich und oh-
ne sinnbildliche Beziehung betrachtet, kann nicht Anla3 zur Klage, sondern
mul} vielmehr Anlal zu freudiger Bewunderung geben, da3 man ausruft wie
David im 19. Psalme: ,,Die Sonne gehet heraus wie ein Brautigam aus sei-
ner Kammer und freuet sich wie ein Held zu laufen den Weg; sie gehet auf
an einem Ende des Himmels und lduft um bis wieder an dasselbe Ende; und
bleibt nichts vor ithrer Hitze verborgen.* Aber insofern die Sonne ein Natur-
sinnbild fiir die Menschen ist, schattet ithr unaufhorliches Durchmessen ei-
ner und derselben langen Bahn, das immer wieder bei demselben Ziele an-
langt, auch zugleich das Elend des menschlichen Daseins ab, das sich in
dem Kreislaufe der Nichtigkeit bewegt und trotz der wiederholten grofBar-
tigsten Ansétze nie zu einem befriedigenden Ziele kommt. Alles lauft



schnell im Kreise umher, aber ein Vortheil, etwas Reelles kommt nicht da-
bei heraus; der Mensch mufl immer wieder von vorne anfangen.

V. 6. Der Wind gehet gegen Mittag und Kommt herum zur Mitternacht und
wieder herum an den Ort, davon er aufging.

Der Wind ist au einer andern Stelle unsers Buches (I, 5.) und sonst vielfach
in der Schrift wegen seiner geheimnif3vollen Geburtsstitte und seines unbe-
rechenbaren Laufes das Bild fiir das geheimnif3volle, weise und méchtige
Schalten und Walten Gottes; hier ist er, wie 5, 15 und andere Stellen der Bi-
bel ein Zeuge fiir das nichtige, eitle Menschenleben. Trotz seiner Schnellig-
keit bringt es der Wind doch zu nichts, hundertmal setzt er an, springt um
und setzt wieder auf's Neue an - gerade so windig und ziellos ist das Erden-
dasein, wenn es nicht in Gott befestigt ist, ein Dasein bodenloser Existenz,
das auf den verschiedensten Punkten ansetzt, ohne irgendwo zur Ruhe zu
kommen. Ganz anders ein Leben, das mit Gott verbunden ist; ein solches
Christenleben ist wie ein Zirkel; der eine Ful} des Zirkels steht unbeweglich
im Mittelpunkte fest, zu eben derselben Zeit, wenn der andre Ful} des Zir-
kels im Kreise herumgeht; so auch steht ein rechter Christ mit seinem Her-
zen im Mittelpunkte, in der Gegenwart Gottes, fest, wenn auch der andre
FuB3, ndmlich die Krifte, des Leibes und der Seele, im Umkreis beschéftigt
1st.

V. 7. Die Wasser laufen ins Meer, doch wird das Meer nicht voller; an den
Ort, da sie herflieRen, flieRen sie wieder hin.

Ein drittes Bild fiir die Eitelkeit des nicht in Gott ruhenden menschlichen
Lebens. Die Wasserbiche versinnbilden sonst vielfach durch ihre frische
Fluth das liebliche Loos, das Kindern Gottes zu Theil geworden ist; hier
kommen sie in Betracht als Bild des ziellosen, sich im Kreise drehenden Er-
denlebens. Wie das Wasser der Fliisse erst in's Meer geht, dann die Diinste
des Meeres oben zu Wolken werden, die durch Regengiisse wieder in die
Fliisse zuriickkehren: so ist das irdische Leben ein ewiges Einerlei, immer
die alte Geschichte, dal3 man wieder anhebt, wo man schon wer weil} wie
oft angehoben hatte.

V. 8. Es ist alles Thun so voll Mihe, dal$ Niemand ausreden kann. Das Auge
stehet sich nimmer satt und das Ohr héret sich nimmer satt.

Genauer tibersetzt lauten die Worte: ,,Alle Worte ermiiden, Keiner mag es
ausreden; nicht satt wird das Auge vom Sehen, nicht voll wird das Ohr vom



Horen.* Man spricht und spricht im Leben, und spricht doch nie das rechte
Wort aus, darin das Sprechen seine Befriedigung und Stillung fande; man
sieht und sieht, und sieht doch nie im Leben einen Gegenstand, auf dem das
Auge mit vollem Geniige ruhen konnte; man hort und hort, und hort doch
nie, was die Sehnsucht zu horen vollig stillen konnte. Ein unaufhérliches,
ein unausloschliches Verlangen nach einem gewissen ,,Etwas* ist in dem
Menschenherzen, aber dieses ,,Etwas® ist in dieser Welt der Eitelkeit nicht
zu Hause. Das Leben neckt uns nur, als konnte es uns Befriedigung bieten,
aber es gewahrt sie nicht. Was wir haben, gefillt uns nicht, und wir sehnen
uns nach dem, was wir nicht haben, und wenn wir's haben - siehe, so ist es
auch eitel.

Nicht eine Welt, nicht eine Zelle

Giebt einer Seele ihre Ruh';

Kein wogend Meer und keine Welle
Stromt ihr ersehnten Frieden zu.

Es hauchen alle Rosenhaine

Dir nicht die Ruhe in's Gemiith,

Und auch das Veilchen nicht, das kleine,
Das nur fiir dich verborgen bliiht.

V. 9. Was ist es, das geschehen ist? Eben das hernach geschehen wird. Was
ist es, das man gethan hat? Eben das man hernach wieder thun wird, und
geschiehet nichts Neues unter der Sonne.

In wortlicherer Uebertragung: ,,Was war, das wird sein; und was gethan
ward, das wird gethan werden, und ist gar nichts Neues unter der Sonne.*
Es dichten und traumen die Menschen gar viel von bessern, zukiinftigen Ta-
gen, aber es bleibt trotz alles Dichtens und Traumens beim Alten. Die Zei-
ten werden nicht besser aus dem sehr einfachen Grunde, weil die Menschen
nicht besser werden. Thoricht der Mann, der in seinem Elende keine andre
Hoffnung kennt, als die Hoffnung auf bessere Zeiten. Neue Zeiten bringen
die alte Siinde, den alten Tod, den alten Jammer; es lassen sich einmal keine
Trauben lesen von den Dornen dieser Welt. Wie es gewesen ist in der ersten
Stunde nach dem Siindenfall, so ists noch heute, so wird es bis an das Ende
der Tage auf Erden sein: Alle Menschen sind arme Siinder, alle Menschen
gehn durch Leid und Triibsal, alle Menschen miissen sterben, alles Fleisch
vergeht wie Heu. Und doch es gibt ein Neues - aber der Verstand, der in un-
sern Versen allein redet, findet es nicht. Es gibt ein Neues - der Glaube er-
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kennet es, der Glaube, der in diesen Versen hinter der verstindigen Weltan-
schauung zuriicktritt. Dies Neue, das der Glaube schaut und hat, kommt
freilich nicht von unten her, nicht aus der Mitte dieser eitlen Welt, sondern
es kommt von oben: nur die Schopfermacht Gottes kann Neues hervorbrin-
gen und bringt in dieser eitlen Welt Neues hervor durch die Stiftung eines
Reiches, das nicht von dieser Welt ist, durch die Stiftung des Reiches Gottes
in Christo Jesu. Dieses Reich Gottes i1st das Reich des Neuen auf Erden;
weil es hier neue Herzen gibt und neue Creaturen, so. gibt es hier auch ein
neues Leben und neue Lieder. Einst aber wird kommen der Tag, wo fiir die-
ses Reich des Neuen, das Reich Gottes, auch der alte Himmel und die alte
Erde neu werden sollen, dann wird es heiflen: Das Alte ist vergangen, siehe
ich mache Alles neu!

V. 10. Geschiehet auch etwas, davon man sagen méchte: Siehe, das ist neu?
Denn es ist zuvor auch geschehn in vorigen Zeiten, die vor uns gewesen
sind.

Wortlich: Ist ein Ding, davon man spricht, siehe es ist neu - es ist sonst auch
geschehen vorlangst, was vor unserm Angesicht geschehen ist. Manche
Dinge haben anfdnglich den Schein der Neuheit, aber dieser Schein zerrinnt
bald. Es sieht Anfangs so aus, als wollten sie die Grenzen dieser dem Flu-
che der Eitelkeit verfallenen Welt {iberschreiten, und die kurzsichtige Welt
ruft: ,,siche da ist nun wirklich etwas Neues!* Aber gar bald sinkt das an-
geblich Neue zum Alten, und die Welt fragt wieder: ,,Was gibts Neues?*
Nichts Neues bringt das Leben. Schon gewesen ist, was erscheint. Es
tduscht sich unser Geist; wenn er gedacht ein Neues herzulesen, ists Wie-
derholung fritherer Dinge meist. Uebrigens ist zu keiner Zeit alles angeblich
Neue so schnell veraltet, als in unsrer Zeit; dies Zeitalter der Locomotiven
und Telegraphen zeigt taglich, wie die neuesten Neuigkeiten schon in ein
paar Stunden vollstindig veralten. Wehe dem, der nichts weiter hat, sich zu
ergotzen, als die falschberiihmten Neuigkeiten des Tages; es gilt sich zu hal-
ten an den Alten der Tage und sein Gottesreich, da allein gibts Neues, das
nicht veraltet.

V. 11. Man gedenket nicht, wie es zuvor gerathen ist; also auch def3, das
hernach kommt, wird man nicht gedenken bei denen, die hernach sein wer-
den.

Wortlich: Kein Andenken haben die Friiheren und auch die Spiteren, wel-
che sein werden, die werden kein Andenken haben bei denen, welche spéter

11



sein werden. Nicht selten sucht man im Nachruhm eine Unsterblichkeit mit-
ten in dieser sterblichen, eitlen Welt. Nicht selten meint man, gehe es uns
auch jetzt nicht so, wie uns gebiihre, so werde nach dem Tode unser Werth
anerkannt werden und wir wiirden fortleben in der dankbaren Erinnerung
einer verstandigeren Nachwelt. Aber das ist ein Wahn, und das Heilmittel
fiir ihn liegt nicht gar fern. Der Mensch darf nur fragen, wie er der Seinigen
gedenkt, die thm vorangegangen sind, um zu erkennen, wie man sein ge-
denken wird. Undank ist der Welt Lohn, namentlich Verstorbenen gegen-
liber. Man kann an den Verstorbenen lernen, wie es mit uns gehen wird, und
man wird gestehen, Alles ist eitel auf Erden, auch unser Name und unser
Andenken. Nur des Unerfahrnen Brust kann der Gedanke des Nachruhms
schwellen; die irdische Unsterblichkeit in dem Gedéachtnisse und den Wor-
ten der Menschen ist ein armseliger Traum, ein Trost fiir Thoren, aber nicht
fiir Weise, die mit gelibten Sinnen in's Leben schauen. ,,Der Ruhm, nach
dem wir trachten, den wir unsterblich achten, ist nur ein falscher Wahn. So-
bald der Geist gewichen und dieser Mund verblichen, fragt Keiner, was man
hier gethan!*

Bis hieher geht das groBartig-diistere Portal des ganzen Buches mit der In-
schrift: ,,Das ganze menschliche Leben ist Eitelkeit.“ Das steht mit Riesen-
lettern am Firmament geschrieben, das predigt das Brausen des Windes, das
bezeugen die Wellen, die zum blauen Meere flieBen, das bestatigt das klop-
fende Herz: Es ist Alles ganz eitel, es ist Alles eitel.

V. 12. Ich Prediger war Konig tber Israel zu Jerusalem.

Mit diesem Verse beginnt der erste Hauptabschnitt des Buches, in welchem
der Verfasser Salomos Erfahrungen von der Eitelkeit aller Dinge schildert,
indem er Salomo in den Mund legt, was er selber an sich und Andern von
der Nichtigkeit alles Irdischen erfahren hat. Aus diesem Verse geht auf's
Klarste hervor, da3 der Verfasser nicht fiir Salomo gehalten sein will, son-
dern ihm nur seine Worte in den Mund legt. ,,Ich Prediger, heif3it es, war Ko6-
nig;* da Salomo nie seine konigliche Wiirde niedergelegt hat, so konnte
ebenso von thm nur ein Andrer schreiben, fiir den Salomo ein Mann der
Vergangenheit war. ,,Jch war Konig zu Jerusalem,* hei3t es; Salomo selber
hiatte nie an andre Konige Israels, als zu Jerusalem, denken konnen; daran
konnte nur ein Verfasser denken, der die nachsalomonische Geschichte
schon hinter sich hatte, die Zeit, wo es nicht nur in Jerusalem, sondern auch
in Samaria Konige Israels gab. Fiir einen Verfasser aber, der in so spéter
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Zeit lebte, wo auch die letzte Herrlichkeit von Israel genommen schien, lag
es sehr nahe, seine Erfahrungen von der Eitelkeit in salomonisches Gewand
zu kleiden. Mitten in seinem Jammer blickte das Volk in verzehrender
Sehnsucht nach Salomo und seiner Herrlichkeit zuriick. Darum 146t denn
der Verfasser den vielgepriesenen Salomo selber auftreten und die Nichtig-
keit dieser Herrlichkeit predigen; er nimmt dabei seinen Ausgangspunkt
von der Weisheit, als dem schimmerndsten Gute der salomonischen Zeit.

V. 13. Und begab mein Herz, zu suchen und zu forschen weislich alles, was
man unter dem Himmel thut. Solche unselige Mihe hat Gott den Men-
schenkindern gegeben, dal sie sich darinnen missen qualen.

Alles, was man unter dem Himmel thut - merke: ohne den Weg zum Him-
mel zu wandeln, ndmlich den Weg des Glaubens - ist voll unseliger Miihe
und Qual. Gott hat diese Miihe den Menschenkindern gegeben, nidmlich in
sehr gerechtem Gericht als Strafe fiir ihren Abfall, wie er thnen das zuvor
gedroht hatte; im Grunde also haben die Menschen sich die unselige Miihe
selber zugezogen. Ist nun ein Vortheil, ist nun etwas Bleibendes vielleicht
dadurch zu erlangen, dafl man in kaltem, selbstsiichtigem Philosophieren
und Reflektieren iiber die Miihe der Menschen das Gentige sucht? Ich habe
diesen Versuch gemacht, so 148t der Verfasser Salomo sprechen; ich begab
mein Herz, zu suchen und zu forschen weislich in diesem miihseligen Le-
ben. So machen es alle gottentfremdeten Weltweisen; in der kiihlen Beob-
achtung und Schitzung der Menschen und der Dinge von ferne suchen sie
thren ,,Vortheil,* ihre Befriedigung.

V. 14. Ich sahe an alles Thun, das unter der Sonne geschieht; und siehe, es
war Alles eitel und Jammer.

Wortlich iibersetzt heiit die letzte Halfte des Verses: Es war Alles eitel und
windiges Streben. Der kaltsinnige Beobachter priift das Leben und die irdi-
schen Bestrebungen; er findet: S' ist eitel nichts, wohin mein Aug' ich hefte.
Je mehr die Klugheit die Dinge nahebei besieht, desto mehr kommt sie auf
die Eitelkeit als thren Grund. Eine Weisheit aber, die auf die Erkenntnil3,
dal3 Alles nichts, hinauslduft, fiihrt selbst zu nichts und kann nur ungliick-
lich machen.

V. 15. Krumm kann nicht schlecht werden, noch der Fehl gezahlet werden.
Der Sinn dieses Verses ist: Wie die Dinge einmal sind, so bleiben sie trotz
aller Philosophie. Was krumm ist in der Welt, der Mensch kann es nicht ge-
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rade machen; und was einmal mangelhaft ist, kann der Mensch nicht voll-
standig machen, daB3 es als ein Ganzes mitgezihlt wiirde. Die Weisheit die-
ser Welt kann wohl constatieren, dal3 Alles eitel ist; aber der eitel geworde-
nen Welt den Charakter der Eitelkeit nehmen, das kann sie nicht, und jedes
darauf gerichtete Nachdenken erweist sich als thoricht.

V. 16. 17. Ich sprach in meinem Herzen: Siehe ich bin herrlich geworden und
habe mehr Weisheit, denn alle die vor mir gewesen sind zu Jerusalem; und
mein Herz hat viel gelernet und erfahren. Und gab auch mein Herz darauf,
daR ich lernte Weisheit und Thorheit und Klugheit. Ich ward aber gewahr,
daB solches auch Muhe ist.

Auch aus diesen Versen leuchtet hervor, dall Salomo nicht Verfasser des
Buches ist, sondern nur von einem andern Verfasser als Trager der gleich-
sam in ihm leibhaftig gewordenen Weisheit eingefiihrt wird. Denn so wiirde
Keiner von sich selber reden: ,,Ich habe mehr Weisheit, denn Alle, die vor
mir gewesen sind,* am allerwenigsten ein Weiser, er wiirde ja durch solchen
Ausspruch sich des thorichtsten Hochmuths schuldig machen. Salomo hat
alle seine grofe Weisheit darauf verwandt, die Dinge dieser Welt zu erfor-
schen, und je schérfer er sie erforschte, desto scharfer trat ihm ithre Nichtig-
keit vor Augen und damit zugleich die Nichtigkeit seiner Weisheit selbst;
mit der Welt ist es nichts, so kann es auch mit der Weisheit, die sich mit die-
sem Nichts beschéftigt, nicht viel mehr als nichts sein. ,

V. 18. Denn wo viel Weisheit ist, da ist viel Gramens; und wer viel lehren
muR, der muR viel leiden.

Das ist der Schlul3, den Salomo machen muf} aus seinem Streben, in der
Weisheit dieser Welt Leben und Gentige zu finden. Es ist eine verfehlte Un-
ternehmung, die keinen Vortheil gebracht hat, sondern nur Nachtheil. Denn
da alle Weisheit, die das Eitle erforscht, nicht iiber die Eitelkeit hinaus-
kommt, so kann ihr Besitz nur ,,Gramen* iiber verfehlte Miihe, nur Kummer
und Schmerzen eintragen. Je weiser also, desto ungliicklicher; ,,wer viel
lernt, viel weiB3* (so heif3t es wortlich nach dem Hebraischen), muB viel lei-
den. In der Welt der Eitelkeit 1st ein weiser Mann ein armer Mann. So endet
das erste Kapitel. Es ist Alles eitel, und gegen diese Eitelkeit gibt auch die
allerhochste Weisheit dieser Welt keinen Trost.

Gott sei gelobt, dal wir Christen einen Trost wissen in Jesu Christo, in wel-
chem aller Weisheit hochste Fiille verborgen liegt. Was die Weisheit von
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unten nie gefunden, das hat die gottliche Weisheit erfunden, ndmlich eine
ewige Erlosung von der Eitelkeit der Eitelkeiten in dem Blute und den
Wunden Jesu Christi. Auf Thn, auf Jesum Christum will auch der Prediger
Salomo ein Zuchtmeister sein. Indem er uns die Dinge dieser Welt und alle
Weisheit dieser Welt in Scherben schlégt, erweckt und steigert er die Sehn-
sucht in uns nach dem, der siegend iiber dem Staube dieser Erde steht. Wohl
dem, der nicht blos sprechen kann: ,,An mir und meinem Leben ist nichts
auf dieser Erd',”* sondern der auch fortfahren kann: ,,Was Christus mir gege-
ben, das ist der Liebe werth!* Amen.

Zweites Kapitel

Alles ist eitel, das war das grof3e Thema, das im vorigen Kapitel vorange-
stellt und mit einigen groBartigen und kiihnen Strichen skizziert worden
war. Der Verfasser hatte darauf seine Mittheilungen der Erfahrungen Salo-
mos erdffnet: Salomo hatte sich der Weisheit dieser Welt ergeben, um einen
festen und befriedigenden Standpunkt liber der Eitelkeit dieser Erde zu ge-
winnen, aber siche die Weisheit hatte ihm das Heil nicht gegeben, er mullte
bald erkennen, dal3 auch die Weisheit selbst zur Eitelkeit der Eitelkeiten ge-
hort. Bon der Weisheit wendet sich Salomo nun zum Genul3 und Besitz der
Giter dieser Welt, um das wahrhaftige Gut zu finden, womit er sein Herz
stillen konnte. Wie Salomo diesen zweiten Irrweg eingeschlagen, wie weit
er ihn gegangen und was er auf diesem Wege gefunden, schildert das zweite
Kapitel.

V. 1. Ich sprach in meinem Herzen: Wohlan, ich will wohl leben und gute Ta-
ge haben. Aber siehe, das war auch eitel.

Wortlich: Ich sprach in meinem Herzen: Wohlan, ich will dich versuchen
durch Freude, deshalb sieh' das Gute an! Aber siehe, das war auch eitel.
Salomo spricht in seinem Herzen zu seinem Herzen; er will sein Herz ver-
suchen, ob es durch die Freude des Lebens und durch den Sinnengenul3 be-
friedigt werden konnte. Salomo hat in diesem Stiick viele Gesinnungsge-
nossen. Den Versuch, durch Weisheit das Geniige zu erjagen, machen im
Ganzen nur Wenige ihm nach, denn Denken und Nachdenken ist nicht Je-
dermanns Sache; aber die Schnur derer, die in Lust und Gelag das Geniige
suchen und die Loosung haben: ,,Pfliicket die Rosen, eh' sie verbliihn* z&hlt
nach Millionen. Es hat zu allen Zeiten und in allen Landen immer mehr ge-
nieBende, als reflektierende Menschen gegeben; die Weisheit ist eine wenig
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umworbene Braut, das Volk schreit nach Brot und nach Spielen. Aber eben-
sowenig wie das Wasser aus den triiben Bachen der Erdenweisheit das un-
endliche Verlangen der Seele stillt, ebensowenig und noch viel weniger
konnen die schaalen Trinke, die auf den Lustgebieten dieser Welt gereicht
werden, den heillen Durst des Herzens fiillen und stillen. Siche, das war
auch eitel, so mull Salomo aus schmerzlicher Erfahrung heraus und iiber-
driissig der libertiinchten Liige sprechen. Wahrlich, vor einer ganz andern
Schwelle mufl man um Trost und Licht und Wahrheit betteln, wenn man die
Losung finden will fiir das groBe Réthsel des Lebens, wenn man das Sehnen
der Seele befriedigen will. Was Salomos GenuBBsucht nicht findet, das findet
Davids Glaube! ,,Wer ist, so fragt David im 34. Psalme, der gut Leben be-
gehret und gerne gute Tage hatte? und gibt die Antwort: ,,Behiite deine
Zunge vor Bosem und deine Lippen, dal} sie nicht falsch reden; lal vom
Bosen und thue Gutes, suche Frieden und jage ihm nach!* Das neue Testa-
ment aber lehrt, da3 der Friede nur gefunden wird bei dem, der Frieden ge-
macht hat durch sein Blut, bei Jesu Christo.

V. 2. Ich sprach zum Lachen: Du bist toll! und zur Freude: Was machst du?
Gar bald sahen die Lustgebiete des Lebens den suchenden Salomo verdodet
an. Nachdem er iibermiithig mitgelacht in dem lichelnden Leben, fand er
Ursach genug iiber sein Lachen zu weinen und auszurufen: Du bist toll -, du
bist unsinnig und machst die Leute toll und roh, sicher und gottlos; nach-
dem er seinem Herzen keine Freude gewehrt hatte, wandte er sich entriistet
ab von der gottlosen Freude und sprach: Was macht diese? (So heil3t es
wortlich statt: Was machst du?) Sie macht nicht froh. Das Lachen und die
Freude dieser Welt sie gleicht der ausgelassenen Heiterkeit eines armen
Wahnsinnigen; er jauchzt und jubelt, wihrend der verstindige Mensch
davor mit tiefer Wehmuth und Grauen sein Angesicht verhiillt. Die trauri-
gen Erfahrungen Salomos aber sind uns zum Vorbilde geschrieben, dafl wir
Christenleute alle Irrwege, die zu nichts als zu Elend fiihren, von vorn her-
ein meiden sollen, damit wir nicht erst durch Schaden klug werden.

Mit der Welt sich lustig machen,

hat be1 Christen keine Statt;

fleischlich reden, thun und lachen,
schwicht den Geist und macht ihn matt.
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V. 3. Da dachte ich in meinem Herzen, meinen Leib vom Wein zu ziehn und
mein Herz zur Weisheit zu ziehn, daB ich ergriffe, was Thorheit ist, bis ich
lernete, was den Menschen gut ware, das sie thun sollten, so lange sie un-
ter dem Himmel leben.

In wortlicherer Uebertragung: Da dachte ich in meinem Herzen, mein
Fleisch hinzuhalten mit Wein, und mein Herz leitete mit Weisheit, und zu
ergreifen die Thorheit, bis ich sahe was gut sei den Kindern der Menschen
zu thun unter dem Himmel die Zahl ihrer Lebenstage hindurch. Dieser Vers
ist nicht ohne Schwierigkeit, die sich aber in folgender Weise am leichtesten
16sen diirfte: Die beiden vorigen Verse geben einen summarischen Inhalt
des ganzen Kapitels voraus: Ich gab mich dem Genusse der Herrlichkeiten
unter dieser Sonne hin und fand auch im Genusse nichts weiter, als Eitel-
keit. Nun von V. 3 an soll das: ,,Ich gab mich dem Genusse hin* ndher aus-
gefiihrt werden, darum hebt der Verfasser auf's Neue an, gerade wie V. 1;
,,Jch dachte in meinem Herzen.* Das: ,,Ich dachte in meinem Herzen* 1st so
viel als: Ich machte nun den Versuch. Der neue Versuch besteht darin, daf3
er sein Fleisch mit Wein hinhalten, es mit Lust und Gelagen des Rausches
pflegen will, daB3 er die Thorheit ergreifen will, nimlich ein lustiges Leben,
das bis jetzt vor seinem von der Weisheit geleiteten Herzen als thoricht ge-
golten hatte. Aber er stiirzte sich in das fleischliche Leben der Welt, nicht
als ein gemeiner Weltmensch, der da genief3t, um zu genieflen, sondern mit
dem Hintergedanken zu lernen, was den Menschen gut wire, um zu erfah-
ren, ob die thorichte Lust das verleihen konnte, was die strenge Weisheit
nicht gegeben. In den folgenden Versen wird dies Ergreifen des thorichten
Lebens der Lust anschaulich im Einzelnen geschildert.

V. 4-6. Ich that grol3e Dinge, ich bauete Hauser, pflanzte Weinberge; ich
machte mir Garten und Lustgarten und pflanzte allerlei fruchtbare Baume
darein; Ich machte mir Teiche, daraus zu wassern den Wald der griinenden
Baume.

Mit allen Mitteln, die Konigen zu Gebote stehn, sucht Salomo sich ein Pa-
radies auf Erden zu schaffen. Er bereitet sich zunichst seine Wohnstitten so
angenehm als moglich; behagliche Hauser, umgeben von dem Griin frucht-
tragender Bdume, in deren Mitte priachtige Weiher waren, solches zu errich-
ten lie er seine erste Aufgabe sein. Die Anwendung liegt nahe auf diejeni-
gen unsrer Zeitgenossen, die da traumen, dal3 das Gliick in den Palésten
wohne und daB3 je groBer und stattlicher das Haus, desto vollkommener
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auch die Freude des Herzens sein werde. Arme Traumer! Manche Palastda-
me hat viel groBeres Herzweh, als die 4&rmste Bauernfrau; und das Sauseln
im Wald der griinenden Baume singt oft viel tiefere Klagelieder, als der
Sturm, der mit dem Wiistensande spielt.

V. 7-8. Ich hatte Knechte und Magde und Gesinde (namlich nach dem He-
braischen: hausgebornes Gesinde); ich hatte eine gréRere Habe an Rindern
und Schafen, denn Alle, die vor mir zu Jerusalem gewesen waren. Ich sam-
melte mir auch Silber und Gold und von den Kénigen und Landern einen
Schatz; ich schaffte mir Sanger und Sangerinnen und Wollust der Menschen,
allerlei Saitenspiel.

Mit der prachtvollsten duBBeren Einrichtung seiner Wohnstétten verbindet
Salomo nun préachtige innere Einrichtung. Er umgibt sich mit einem grof3en
Trof3 von Dienern; reiche Heerden 1463t er auf seinen Triften weiden; seine
Schatzkammern fiillt er mit Silber und Gold. Aber nicht nur dem Begehren
grober Sinnenlust 1aBt Salomo die Ziigel schielen, sondern auch das feine-
re, dsthetische Begehren macht sich geltend: seine Palastraume hallen wie-
der vom Saitenspiel und Reigen. Aber schon der Heide Solon pries den rei-
chen Crosus nicht gliicklich um seines Goldes willen, und ist der Friede
nicht im Herzen, singt ihn kein Saitenspiel hinein! - Es zeugt auch dieser
Vers dafiir, dal} ein Andrer, als Salomo, dies Buch verfaf3t hat. Vor Salomo
war nur der eine David Konig in Jerusalem gewesen; Salomo selbst also
hitte nimmermehr schreiben konnen: Ich hatte eine groBere Habe, denn Al-
le, die vor mir gewesen sind. So konnte nur ein Spiterer schreiben, dem es
weniger auf buchstéblich richtige Schilderung vergangener Zeitverhiltnisse,
als vielmehr auf starkes Hervorheben der salomonischen Herrlichkeit an-
kam.

V. 9. Und nahm zu tiber Alle, die vor mir zu Jerusalem gewesen waren, auch
blieb Weisheit bei mir.

Dieser Vers besagt ein Doppeltes. Einmal bekriftigt er, was vorher schon
gesagt war, daB3 der Reichthum Salomos der hochste war, der je erreicht
war. Zum Zweiten fiigt er hinzu, da3 auch der Geistesreichthum, den Salo-
mo in seiner fritheren Periode erworben, be1 ihm blieb. Ein dhnlicher Vers
steht in der israelitischen Geschichte 1 Kon. 10, 23: ,,Also ward der Konig
Salomo gréBer mit Reichthum und Weisheit, denn alle Konige auf Erden.*
Reichthum und Weisheit, das sind die beiden Glanzpunkte, die auch noch
das neue Testament an Salomo hervorhebt; von Salomos Weisheit redet der
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Heiland zu den Pharisdern Matth. 12: ,,Dir Konigin von Saba kam vom En-
de der Erde, Salomos Weisheit zu horen;* von Salomos Reichthum spricht
der Herr in der Bergpredigt Matth. 6 in der beriihmten Stelle von ,,Salomo
und aller seiner Herrlichkeit.

V. 10. Und Alles, was meine Augen winschten, das lief} ich ihnen und
wehrete meinem Herzen keine Freude, daf} ich frohlich war von aller
meiner Arbeit; und das hielt ich fiir mein Theil von aller meiner Ar-
beit.

Es war ein Leben, wie das des reichen Mannes im Evangelium, ein Leben
herrlich und in Freuden. Und doch war es insofern anders, als der reiche
Mann seine Freude einzig und allein im Lebensgenusse als solchem suchte,
Salomo aber auler im Genusse, auch in dem Bewuftsein, sich selber durch
alle seine Arbeit dies vergniigte Leben bereitet zu . haben. Ja gerade dies
BewuBtsein, der Schopfer seines eignen Wohllebens zu sein, erschien ithm,
dem Weisen, als das Reelle bei der ganzen Sache, als der Theil, der Vort-
heil, den er davon hatte. Nicht sowohl dal3 er Alles genief3en konnte, als
vielmehr, da3 Alles, was er genoB, er sich selbst geschaffen, in diesem Ge-
danken glaubte er, der ein GenuBmensch und ein Weiser zugleich sein woll-
te, die rechte Befriedigung gefunden zu haben. Allein er tduschte sich sehr.
Es gibt kein ungliicklicheres Unternehmen, als seines Lebens dadurch froh
werden zu wollen, dall man allein fiir den Leib sorgt und die Seele ver-
schmachten 1a8t. Es geht dann nach dem Verse:

Man sorgt, da3 nichts dem Leibe fehle;
Die Hiitte schmiickt man reich und schon;
Doch die Bewohnerin, die Seele,

Laft man verschmachten und vergehn;
Und wenn es draullen tobt und larmt,
Sitzt sie daheim, still, abgeharmt.

V. 11. Daich aber ansahe alle meine Werke, die meine Hand gethan hatte
und Mihe, die ich gehabt hatte, siehe, da war es Alles eitel und Jammer
und nichts mehr unter der Sonne.

Nichts mehr, wortlich: kein Vortheil. Es ging ihm mit dem Genul3, wie es
thm mit der Weisheit gegangen war; er kam zur Einsicht, da3 nichts dabei
herauskomme, da3 Hiauser, Baume, Heerden und Diener und Sanger wohl
den Staub der Erde fiir eine Weile {ibergolden, nicht aber aus dem Staube
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dauernd Gold zu machen im Stande seien. Es ist ja das eine Erfahrung, die
so manche Seele namentlich der hoheren Stdnde auch macht. Der ganze
rauschende Glanz auf den Hohen des Lebens ist oft nur ein diinner Schleier,
hinter dem sich blutende, aus tausend Wunden blutende Herzen verbergen.
Der Mensch ist viel zu vornehmer Abkuntt, als daB irgend etwas Creatlirli-
ches das geheime Sehnen seiner Seele wahrhatft stillen konnte. Seele, was
ermiidst du dich in den Dingen dieser Erden, die ja doch verzehren sich und
zu Staub und Asche werden? Suche Jesum und sein Licht, alles Andre hilft
dir nicht.

V. 12. Da wandte ich mich zu sehen die Weisheit und Klugheit und Thorheit.
Denn wer weil}, was der fiir ein Mensch werden wird nach dem Kdnige, den
sie schon bereit gemacht haben.

Genauer: Denn wer wird sein der Mensch, der nach dem Konige kommen
wird, im Vergleich mit dem, den sie frither gemacht haben? Den siilen Ge-
danken Salomos, daf3 er der Schopfer aller seiner heiteren Werke sei, ver-
wandelte der andre naheliegende Gedanke in bittern Wermuth: ,,Wie? Was
ich mit so vieler Arbeit aufgefiihrt habe, muf} ich es nicht Alles hier lassen;
und weil ich denn, ob ich mich nicht gequalt habe fiir einen Erben, der ein
grofler Thor sein kann?*“ Wenn man sich fiir lachende, noch dazu fiir tho-
richte Erben abmiiht, fiirwahr das ist eine Miihe ohne Lohn, ein Leben vol-
ler Eitelkeit. Bekanntlich war Rehabeam, der Sohn und Nachfolger Salo-
mos, so ein thorichter Erbe seines weisen Vaters, die Erbschaft ging unter
thm durch seine Thorheit zum groBten Theil verloren. Auch dieser Vers
zeugt fir einen andern Verfasser des Buchs, als Salomo. Fin spéter Leben-
der, der Rehabeams Geschichte schon kannte, kleidet seine Anschauungen
in salomonisches Gewand.

V. 13. 14. Da sahe ich, dal® die Weisheit die Thorheit tGbertraf, wie das Licht
die FinsterniB; dall dem Weisen seine Augen im Haupt stehen, aber die Nar-
ren in Finsternild gehn, und merkte doch, dal® es Einem gehet wie dem An-
dern.

Der Gedanke, alle seine frohlichen Schopfungen wer weill wie bald verlas-
sen und sie moglicherweise einem Narren zum Erbe hinterlassen miissen,
schldgt Salomo mitten im heiteren Lebensgenul génzlich darnieder. Ob
auch die Weisheit, die sich irdische Herrlichkeit zu schaffen versteht, die
Dummbheit und Thorheit tibertrifft, wie das Licht die Finsternif3 iibertrifft,
am Ende ists ganz einerlei, weise oder thoricht gewesen zu sein, das Leben
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mit Verstand genossen oder es mit Thorheit verdorben zu haben; der Weise
erlangt mit seiner Weisheit das wahre Gliick ebenso wenig, als der Thor mit
seiner Thorheit; der Kluge muf} ebenso gut sterben, als der Narr.

V. 15. Da dachte ich in meinem Herzen: Weil es denn dem Narren gehet wie
mir, warum habe ich denn nach Weisheit gestanden? Da dachte ich in mei-
nem Herzen, daR solches auch eitel sei.

Ende gut, Alles gut; aber auch Ende schlecht, Alles schlecht. Salomo be-
denkt das Ende; und da er findet, dal} weises Leben eben ein solches
schlechte Ende nimmt, als thorichtes Leben, so bedauert er, iiberhaupt je
nach Weisheit gestanden zu haben, iiberhaupt je sich Miihe gegeben zu ha-
ben, dies Leben durch kluggewihlte Mittel des Genusses sich zu verscho-
nern, und er ruft auch liber die zweite Periode seines Lebens, wie iiber die
erste aus: Es ist Alles pure Eitelkeit.

V. 16. Denn man gedenket des Weisen nicht immerdar, ebenso wenig als
des Narren; und die Kiinftigen Tage vergessen Alles; und wie der Weise
stirbt, also auch der Narr.

Es ist das der schon Kap. 1, 11 ausgesprochene Gedanke, hier nur in der be-
sonderen Anwendung auf Weise und Thoren. Es wire ndmlich gegen die sa-
lomonische Klage von der Eitelkeit auch derer, die mit Weisheit groBartige
Schopfungen irdischer Lebensfreude hervorbringen, der Einwand moglich:
Mag auch das Ende des Weisen und des Narren gleich sein, dies Ende ist
noch nicht das Ende; man wird des Weisen, der das Leben zu geniellen ver-
stand, noch nach seinem Tode riihmend gedenken, wéihrend der Narr ver-
gessen wird. Aber der scharfsinnige Verstand Salomos 148t diesen Einwand
nichts gelten. Vergessenheit, so spricht er, deckt in Zukunft den Weisen
nicht minder, als den Thoren - und das vergéllt mir die Freude an allen mei-
nen Schopfungen.

V. 17. Darum verdroRR mich zu leben; denn es gefiel mir Gbel, was unter der
Sonne geschieht, dal’ es sogar eitel und Mihe ist.

Ein griindliches MiBbehagen iiber das Leben beschlich den Weisen, da er
weder im Philosophieren iiber das eitle Leben, noch im Ausschmiicken und
Verschonern des eitlen Lebens durch allerlei Glanz der Erde Ruhe und Frie-
de gefunden hatte. Millbehagen am Leben ergreift schlieBlich immer dieje-
nigen, die nach vergeblichen Anstrengungen und zerronnenen Idealen kei-
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nen Gott haben, in dem allein Ersatz und zwar tausendfacher Ersatz zu fin-
den ist fiir die Eitelkeit der Erde. Sie sprechen dann mit dem Dichterwort:

Nichts in der ganzen Welt behagt mir mehr; Das Leben langweilt mich, wie
ein zweimal Erzdhltes Mihrchen, in das milde Ohr Des Schlifrigen geleiert.
Bittre Schmach Hat mir so sehr den Wohlgeschmack der Welt Verderbt, daf3
Alles schaal mir scheint und bitter.

Von diesem weltlichen Lebensiiberdrul aber ist auf's Strengste zu scheiden
und zu unterscheiden die fromme Lebenssattheit, die einem himmlischge-
sinnten Manne sehr wohl ansteht, da man satt ist dieses Pilgerlebens und
sich aus diesem Lande der Thrianen hiniibersehnt in die Ruhe, die noch vor-
handen ist dem Volke Gottes. Weltlicher Lebensiiberdruf3 kann in seiner
Consequenz bis zur schrecklichen Siinde des Selbstmordes fuhren; fromme
Lebenssattheit aber gipfelt in dem Bekenntnil3 Pauli: Ich habe Lust abzu-
scheiden und bei Christo zu sein.

V. 18. 19. Und mich verdroR alle meine Arbeit, die ich unter der Sonne hat-
te, dal8 ich dieselbe einem Menschen lassen muf3te, der nach mir sein soll-
te. Denn wer weil3, ob er weise oder toll sein wird? Und soll doch herrschen
in aller meiner Arbeit, die ich weislich gethan habe unter der Sonne. Das ist
auch eitel.

Der bedngstigende Gedanke an einen schlechten Nachfolger, den er nach
der Welt Lauf zu erwarten hat, wie er ithn denn auch in der That gefunden
hat, 1st thm noch bitterer, als der Gedanke an die Nacht der Vergessenheit,
in die unterschiedslos Weise und Thoren beim Sterben eingehn; dieser Ge-
danke bohrt sich immer tiefer in sein Herz, macht ihm sein Genuflleben am
allerunleidlichsten. Darum leiht er ihm noch einmal und wieder Wort und
Ausdruck. Was er mit so saurer Miihe sich bereitet, das Leben sich siif3 zu
machen, sieht er im Geiste schon als Beute eines lachenden Thoren, und da-
mit verschwindet in seinen Augen aller Werth.

V. 20. 21. Darum wandte ich mich, daR mein Herz ablieRe von aller Arbeit,
die ich that unter der Sonne. Denn es muR ein Mensch, der seine Arbeit mit
Weisheit, Vernunft und Geschicklichkeit gethan hat, einem Andern zum
Erbtheil lassen, der nicht daran gearbeitet hat. Das ist auch eitel und ein
groR Unglick.

Noch einmal tritt der Gedanke an einen thorichten Erben als der Wurm auf,
der den Aufbau irdischer Herrlichkeiten zernagt. Im Hintergrunde der salo-
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monischen Herrlichkeit steht die Thorheit Rehabeams wie ein finstrer
Schatten. Die Ahnung davon bewirkt bei Salomo eine Wendung. Die positi-
ve Seite der Wendung wird in diesen Versen noch nicht genannt, sie wird
erst V. 24 angedeutet. Hier wird die Wendung nur nach ihrer negativen Seite
geschildert. Salomo hort auf, das wahrhaftige Gut in groBen Werken und
Anlagen fiir irdische Behaglichkeit zu suchen, Fiir die Zeitgenossen des
Verfassers, die in krankhafter Sehnsucht auf die alte ,,bessere Zeit,* auf die
an irdischen Freuden reiche salomonische Zeit zuriickschauten, war das ein
bedeutsamer Wink, der ihnen sagte: Ihr beneidet Salomos Freuden; o ihr
sollt wissen, daf3 auch Salomo in aller seiner Herrlichkeit da s nicht gefun-
den hat, was den Menschen wahrhaft befriedigt. ,,Gesundheit, Weltlust, Ehr'
und Pracht sind nicht das Gliick der Seelen!*

V. 22. 23. Denn was kriegt der Mensch von aller seiner Arbeit und Miihe sei-
nes Herzens, die er hat unter der Sonne, denn alle sein Lebtage Schmerzen
mit Gramen und Leid, daR auch sein Herz des Nachts nicht ruhet! Das ist
auch eitel.

Eine ergreifende, tief aus dem Leben gegriffene Schilderung von der Unru-
he, die der im Jagen und Haschen nach irdischem Gliick Ruhe suchende
Mensch sich selbst bereitet. Zu dem Gedanken an lachende Erben, denen
man frither oder spdter beim Sterben Alles hinterlassen muB, tritt hier noch
die bis jetzt nicht besonders hervorgehobene Erwigung der mannigfachen
Unfille des Lebens, die oft in Einem Augenblick zerstoren, was man mit so
vieler Miihe und Sorge geschaffen hat. Diese Erwagung treibt selbst den
Schlummer von den Augen, da3 man die kummervollen Néchte auf seinem
Bette sorgend und weinend sitzt. Schitze, die die Motten und der Rost ver-
zehren, Schitze, nach denen die Diebe graben, konnen wohl Gegenstiande
der Sorge und Angst, aber nicht Mittel der Ruhe sein. Der Dichter Riickert
nennt darum das Gold einen Heuchler mit doppeltem Gesicht, bestechen-
dem Lécheln und kaltem Herzen und singt von ihm:

Er ist's, um den das Herz aus Furcht dem Geiz'gen bricht, Er ist's, um den
des Neides Blick den Reichen sticht. Das Schlimmste ist, wer ithn bewabhrt,
dem niitzt er nicht; Und wer ihn niitzt, der thut dadurch auf ihn Verzicht.
Darum verachtet ihn ein edler Mann und spricht: Du Taugenichts, hinweg
aus meinem Angesicht.
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V. 24. Ist es nun nicht besser dem Menschen, essen und trinken und seine
Seele guter Dinge sein in seiner Arbeit? Aber solches sehe ich auch, das von
Gottes Hand kommt.

Dieser Vers ist der Schliissel zum ganzen Kapitel; der Verstand zieht hier ei-
nen Schlull aus allem Vorigen, und der Glaube, lange genug stumm gewe-
sen, erhebt sich und macht zu dem Verstandesschluf} einen Zusatz der Gott-
seligkeit. Wer diesen Vers falsch versteht, versteht das ganze zweite Kapi-
tel, ja das ganze Buch falsch. Das aber ist falsches Verstindnif3 dieses Ver-
ses, wenn man ihn so auffaf}t, als ob der Verfasser hier verzweifelnd an al-
lem Hoheren den heiteren Genul3 des Augenblicks als das einzig Wahre
empfehle, von dieser Auffassung kommt man dann consequent dahin, das
Buch im Ganzen mit dem frivolen Dichter Heinrich Heine als das Hohelied
der Skepsis zu bezeichnen. Es steht aber vielmehr also, dall nach zwei ge-
scheiterten Versuchen mit eigener Vernunft und Kraft die Eitelkeit dieses
Lebens zu tiberwinden die Vernunft zwar fragt: ,,Sollte nun nicht fréhlicher
Lebensgenul3 ohne alles weitere Nachdenken das Beste sein?* der sich auf-
raffende Glaube aber antwortet: ,,Ja, doch nur in dem Falle, wenn man die
Freude des Lebens aus jener Hand dankbar hinnimmt, aus der alle gute und
vollkommene Gabe kommt, aus Gottes Hand!*“ Wirkliche Freude, will der
Verfasser damit sagen, hat Salomo nicht in seiner vielgeriihmten Weisheit,
nicht in seiner oft besungnen duflerlichen Herrlichkeit gefunden, sondern al-
lein in der Hingabe an Gott, den Geber aller Giiter, den frommen Men-
schenhiiter. Das ist die positive Seite der Wendung, von der V. 20 die Rede
war, da3 der Mensch den Quell der Freude in Gott suche. Zu einer Abwen-
dung von der Eitelkeit der Dinge bringt es auch der blo3e Verstand, wenn er
die Einsicht von dem Unbestand und der Hinfélligkeit des Lebens gewon-
nen, daB er spricht: ,,Ach, ich bin des Treibens miide, was soll all' der
Schmerz und Lust?** daf3 er sich das Wort der Schrift 1 Sam. 12. 21 Wohlge-
fallen 146t: ,,Weichet nicht dem Eiteln nach; denn es niitzet nicht und kann
nicht erretten, weil es ein eitel Ding ist!* aber zu einer Zuwendung zu Gott
bringt es allein der Glaube. ,,Wendet euch zu mir, so werdet ihr selig, aller
Welt Ende,* so spricht der grofe Gott selbst; und was nicht der Verstand der
Verstandigen sieht, das merket in Einfalt ein kindlich Gemiith, das ergreift
ohne Griibeln und ohne Berathen mit Fleisch und Blut der sehnende Glaube
und erfaft seinen Gott und in Thm die Quelle wahrer Freude. Creatur dngs-
tet nur, Gott allein kann geben Freude, Fried' und Leben. Dall der Weg zu
Gott fiir den Siinder noch der Vermittelung bedarf, nimlich der Vermitte-
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lung durch das Siihnopfer Christi, bleibt hier unberiihrt; aber die Schrift
mul} durch die Schrift ausgelegt werden, und der Vers des Predigers: ,,Ich
sehe, dal} Solches, namlich wahre Freude, von Gott kommt* durch den Vers
des Heilandes: ,,Niemand kommt zum Vater, denn durch mich!*

V. 25. Denn wer hat fréhlicher gegessen und sich ergdtzet denn ich?

Waire diese Luthersche Uebersetzung - auch die niederldndische Verdolmet-
schung hat hier denselben Sinn - die richtige, dann wére der Gedankengang
dieser: Von Gottes Hand kommt allein der frohliche Genuf3 der Gaben Got-
tes auf Erden; ich habe lange genug und wie kein Andrer Frohlichkeit und
Ergotzung in den Dingen dieser Erde gesucht ohne Gott und sie nicht ge-
funden. Allein nach den besten, alten Lesarten ist vielmehr zu libersetzen:
Denn wer isset oder wer geniel3et auller durch Thn? Der Glaube also, der V.
24 hervorbrach, setzt hier noch direkt seine Rede fort. Gott ist es, der den
frohlichen Genul3 der Gaben geben und das Herz selbst genuB3fahig und
frohlich machen muf3. Es predigt also der Prediger wahrlich nicht eine Reli-
gion des Diesseits, vielmehr weist er sehr stark hin auf den lebendigen Gott,
von dem allein das Heil kommt; er dringt allerdings auf ein Auskaufen der
Freudenstunden dieses armen Lebens, aber er kennt keine andere wahrhafti-
ge Freude, als die auf der Gottesfurcht ruht und die mit der Gottesfurcht al-
lezeit Hand in Hand geht. Diese Tendenz seiner Betrachtungen bricht nicht
nur hier, sondern an allen andern Stellen des Buches durch, wo der Glaube
den Verstand zum Schweigen verurtheilend siegreich zu Worte kommt,

V. 26. Denn dem Menschen, der ihm gefallt, gibt er Weisheit, Vernunft und
Freude; aber dem Siinder gibt er Ungliick, dal8 er ssmmle und kaufe und
doch dem gegeben werde, der Gott gefallt. Darum ist das auch eitel Jam-
mer.

Gott ist es, der Weisheit, Vernunft und Freude, die weise, verniinftige Freu-
de schenkt, denen ndmlich, die ihm gefallen d. i. die sich thm ergeben und
seiner Gnade. Diejenigen, die sich durch eigne Vernunft und Kraft Freude
des Lebens verschaffen wollen, erreichen's nicht, machen sich nur Qual. Es
ist das derselbe Gedanke, den der salomonische Psalm 127 so schon aus-
fiihrt, wenn er sagt: Es ist umsonst, daf3 ihr friihe aufstehet und hernach lan-
ge sitzet und esset euer Brot mit Sorgen, denn seinen Freunden gibt er es
schlafend. Aber mit diesem Gedanken verbindet sich an unsrer Stelle noch
ein anderer: Wer ohne sich Gott zu ergeben im Genusse sein Gliick sucht,
quélt sich umsonst und arbeitet nur dem Frommen in die Hande; was der
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Gottlose gesammelt, gibt Gott dem Gerechten. Der Verstand in den fritheren
Versen des Kapitels hatte es als einen besonders starken Zug und Beweis
der Eitelkeit erfal3t, dall der die GenuB3mittel sammelnde Weise fiir einen
thorichten Erben sammle, ein Salomo fiir einen Rehabeam; hier dreht der
Glaube diesen Satz um und sagt: Der Gottlose muB} fiir den Gottseligen, der
Ungerechte fiir den Gerechten, ein Saul fiir einen David sammeln. Die Mo-
ral ist einfach: BloB3e Lebensklugheit erringt die wahre Freude allerdings
nicht, im Gegentheil sie ist Thorheit, die sich fiir Andre quélt; aber ruht die
Lebensklugheit auf dem Grunde der Gottseligkeit, dann wird ihr das liebli-
che Leos des frohlichen Sinnes zu Theil. Der Schluf3satz: ,,Darum ist das
auch eitel und Jammer,* will nicht dies eben vom Glauben Ausgesprochene
etwa wieder autheben, sondern geht auf die vorherige Schilderung des Un-
ternehmens, aus eignem Willen in den Giitern dieser Welt die wahre Freude
zu finden - dies Unternehmen ist eitel. Das allzeit frohliche Herz kommt al-
lein von Gott!

Irdische Wolliiste sind eitel - so lautet in unserer deutschen Bibel die Ueber-
schrift des zweiten Kapitels. Sie driickt nicht das Ganze des Inhalts aus; es
gilt, noch hinzuzusetzen: Erlosung von der Eitelkeit gibt nur die Wendung
zu Gott. Moge diese Doppelwahrheit durch den heiligen Geist sich tief in
unser Herz pragen.

O war' unser Herz entnommen
Dem, was lockt durch eitlen Glanz
Und halt ab zu Gott zu kommen,
In dem alle Gut' ist ganz!

O war' unser Aug' der Seelen
Stetig nur auf Gott gewend't,

So hatt' auch das sorglich Quélen
Im Gewissen ganz ein End'!

O Du Abgrund aller Giite,

Zeuch durchs Kreuz in Dich hinein
Geist, Seel', Herz, Sinn und Gemiithe,
Ewig mit Dir eins zu sein! Amen.

Drittes Kapitel

Eine dritte in sich ziemlich zusammenhéingende und abgerundete Gedan-
kenreihe tritt uns in diesem Kapitel entgegen, eine Gedankenreihe, wie sie
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sich stiitzt auf einen dritten Versuch Salomos oder vielmehr dessen, der ihn
redend einfiihrt, mitten in der Eitelkeit der Dinge festen Boden unter den
FiiBen zu gewinnen. Salomo war zuerst den Weg der Weisheit dieser Welt
gewandert und hatte auf diesem Wege den Frieden nicht gefunden. Er hatte
dann den Weg des Genusses und der Arbeit fiir Genul3 eingeschlagen; auch
dieser Weg half ihm nicht aus der Eitelkeit heraus, wohl aber erhob auf die-
sem Wege am Ende der Glaube seine Stimme und predigte, dal3, was der
Mensch auf seinen Wegen nicht finde, Gott denen gebe, die ihn lieben. Die-
sen Wink des Glaubens nimmt Salomo nun bei seinem dritten Versuche auf;
er schlagt noch einmal den Weg der Weisheit ein, aber 148t ihn sich be-
leuchten von dem Lichte des Glaubens. Nicht auf jede Parthie des Weges
fallt das Licht der Gottseligkeit, doch aber auf die grofere Hélfte des We-
ges; und es entsteht so folgende Reflexion: Es ist allerdings Alles unter die-
ser Sonne eitel, denn es ist Alles zeitlich; aber Gott hat allem Menschlichen
die Zeiten gesetzt und geordnet, derselbe Gott, der dem Menschen die
Ewigkeit ins Herz gegeben. Sieht der Mensch nur mitten in der Eitelkeit auf
die Vorsehung Gottes, so muB} sich der Schmerz iiber die Eitelkeit besanfti-
gen; und versenkt sich der Mensch nur in die Ewigkeitsahnungen seines
Herzens, so verliert die Eitelkeit der Dinge fiir ihn viel von ihrem Fiirchter-
lichen. In einzelnen Féllen freilich wird es sehr schwer sein, sich aus dem
Schmerz iiber die traurige Wirklichkeit herauszurei3en; allein der Gedanke,
daB auch die schlimmsten Zeiten wohlgemeinte Schickungen der Vorsehung
sind und sich nach Gottes Vorsehung endlich wenden miissen, bringt auch
tiber die schwerste Anfechtung hiniiber. Ohne Gott ist der Mensch nichts
und sinkt auf die Stufe des Viehs, aber in Gott und mit Gott wird er hoch er-
hoben durch das Gedenken an die Vorsehung in der Zeit und an die Ewig-
keit, die liber der Zeit ist. - Das Absehen des Verfassers bei dieser dritten
Gedankenreihe ist offenbar das, sein im Elende und unter tiefster Demiithi-
gung durch heidnischen Druck seufzendes Volk zu trosten. Leidende, Un-
terdriickte, Seufzende werden noch heute dieses Kapitel zu ithrem reichen
Troste lesen.

V. 1. Ein Jegliches hat seine Zeit und alles Vornehmen unter dem Himmel
hat seine Stunde.

Es klingt zwar &hnlich, ist aber durchaus nicht dasselbe, ob man sagt: Alles
ist vergédnglich und eitel; oder ob man sagt: Alles hat seine Zeit und Stunde.
Alles ist eitel und vergénglich - so spricht der Verstand, wenn er das fliichti-
ge Leben in der Welt ohne Beziehung auf Gott ansieht und auffaf3t. Alles
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hat seine Zeit und Stunde - so spricht der Verstand, der sich vom Glauben
hat lehren lassen, da3 es einen Gott gibt, der fiir ein Jegliches die Zeit ge-
setzt hat. Alles Vornehmen unter dem Himmel hat seinen von Gott festge-
setzten Zeitpunkt. ,,Er dndert Zeit und Stunde,* spricht auch Daniel 2, 21
von Gott. Gott der Herr bestimmt Jedem den Zeitpunkt, wo es eintritt, und
die Frist, die es dauert. Welt und Leben sind also trotz aller Eitelkeit doch
kein wiistes Durcheinander; iiber allem Thun und Handthieren des Men-
schen steht die gewaltige Hand Gottes, die Alles ordnet und versieht, und
die auch hineingreift und eingreift nach vorbedachtem Rath und Plan. So
fliichtig die Welt, so eilend das Leben ist, unter dem Gesichtspunkte der
gottlichen Vorsehung gewinnt doch Alles ein andres Ansehn, als das der pu-
ren Eitelkeit; aus dem wirren Durcheinander bunter Zufilligkeiten des Au-
genblicks taucht ein groBer zusammenhédngender Weltplan auf. An diesem
Vermogen die Unternehmungen der Menschen nichts dndern; sie sind und
bleiben daher an und fiir sich eitel. Aber wer sich dem Gotte hingibt, der
Alles ordnet und bestimmt, dem wird die Zeit eine Gnadenzeit und jede
Stunde eine Stunde frohlichen und dankbaren Aufblicks auf den Herrn.

V. 2. Geboren werden. Sterben, pflanzen, ausrotten, das gepflanzt ist, hat
seine Zeit.

In diesem und den folgenden Versen wird der erste Vers detailliert, das ,,ein
Jeglicher und ,,alles Vornehmen* wird in 28 Theile zerlegt: Des Menschen
Anfang und des Menschen Ende hat seine bestimmte, geordnete Zeit und
Stunde, und nicht minder das, was er anfangt und was er endet. Dal} Anfang
und Ende unseres Lebens in Gottes, des Allwaltenden, Hand stehen, gibt
uns eine gewisse Sicherheit mitten in aller Fliichtigkeit des Hebens. Aus
diesem Gefiihle gottseliger Sicherheit heraus singt David im 139. Psalme V.
13-16: ,,.Du hast meine Nieren in deiner Gewalt, du warest iber mir in Mut-
terleibe. Ich danke dir dartiber, daB3 ich wunderbarlich gemacht bin. Wun-
derbarlich sind deine Werke, und das erkennet meine Seele wohl. Es war dir
mein Gebein nicht verhohlen, da ich im Verborgenen gemacht ward; da ich
gebildet ward unten in der Erde. Deine Augen sahen mich, da ich noch un-
bereitet war; und waren alle Tage auf dein Buch geschrieben, die noch wer-
den sollten und derselben keiner da war.* Das Pflanzen und das Ausrotten
des Gepflanzten ist ein Bild aller Thétigkeit des Menschen tiberhaupt; das
Pflanzen bezeichnet den Beginn der Arbeit, das Ausrotten das Ende: der
Mensch kann mit seinen Bestrebungen doch nie liber das von Gott be-
stimmte Maal} der Zeit hinaus; der Mensch ist, indem er pflanzt, nur ein
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Werkzeug Gottes, und sobald Gott es bestimmt, werden die Pflanzen wieder
ausgerottet. Aus dieser Erwédgung entspringt das fromme Abhidngigkeitsge-
fuhl, das sich in alle seinem Thun und Lassen von der gottlichen Weltregie-
rung getragen weil - ein Gefiihl, das vor andern geeignet ist, den Schmerz
iber die Eitelkeit der Dinge zu ddmpfen. Ist fiir meine Wiege und mein
Grab, ist fiir all' mein Thun und Lassen mir Zeit und Stunde von dem ewi-
gen Gotte bestimmt, was kann ich dann Besseres thun, als mich an das Er-
barmen des Allméchtigen lehnen und beten:

A und O, Anfang und Ende, Nimm mich, Herr, in Deine Hinde Wie ein
Topfer seinen Thon; Meister, 1all Dein Werk nicht liegen, Hilf mir beten,
wachen, siegen, Bis ich steh' vor Deinem Thron.

V. 3. Wiirgen hat seine Zeit, Heilen hat seine Zeit, brechen hat seine Zeit,
bauen hat seine Zeit.

Wiirgen und Brechen bezeichnen Einwirkungen der feindlichen Méchte auf
das Leben, Heilen und Bauen dagegen die sanften Gegenwirkungen der
freundlichen Méchte auf das Leben. Wie das Thun und Lassen seine Zeit
und Stunde hat, so auch das Leiden und das Getrostetwerden. Nur der Un-
verstand kann aus diesem Verse einen Freibrief fiir Wiirger und Morder her-
auslesen; die kurzen und knappen Ausdriicke sind doch klar genug, um da-
hin verstanden zu werden: Ist irgendwann einmal eine Zeit des Wiirgens
und des Brechens, die Einem das eitle Leben ganz und gar verleiden méch-
te, nur Kopf und Herz oben behalten, auch fiir das Wiirgen und Brechen
gibt es ein: Bis hieher und nicht Weiter! und es kommen die Stunden des
Heilens und des Bauens. Die Zeit der persischen Herrschaft war fiir Israel
eine solche Zeit des Wiirgens und des Brechens, die Zeit der Makkabéer da-
hingegen eine Zeit des Heilens und Bauens; die volle Zeit des Heilens und
Bauens brach aber erst an mit dem Advent Jesu Christi, da durch die herzli-
che Barmherzigkeit Gottes der Retter erschien, der Balsam hatte fiir die
tiefsten Wunden und der sich selbst zum Eckstein legte fiir einen Bau, der
da bleibet.

V. 4. Weinen hat seine Zeit, Lachen hat seine Zeit, Klagen hat seine Zeit, Tan-
zen hat seine Zeit.

Weinen und Klagen entspricht dem Wiirgen und Brechen des vorigen Ver-
ses, Lachen und Tanzen dem Heilen und Bauen. Wie das Driangen der Dran-
ger seine Zeit hat, so auch die Klage iiber die Drangsal; wie auf das Wiirgen
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und Brechen das Heilen und Bauen folgt, so auf das Weinen und Klagen das
Lachen und Tanzen.

Gott kennt die rechten Freudenstunden,
Er weill wohl, wann es niitzlich sei;
Wenn er uns nur hat treu erfunden
Und wertet keine Heucheleli,

Es kommt Gott, eh' wir's uns versehn,
Und lasset uns viel Gut's gescheh'n.
Denk' nicht in deiner Drangsalshitze,
Dal3 Du von Gott verlassen sei'st
Und daB3 der Gott im Schoof3e sitze,
Der sich mit stetem Gliicke speist.
Die Folgezeit verandert viel

Und setzet Jeglichem sein Ziel.

V. 5. Steine zerstreuen hat seine Zeit und Steine sammeln hat seine Zeit;
Herzen hat seine Zeit und Fernen vom Herzen hat seine Zeit.

Handelten die vorigen Verse mehr vom Wechsel von Freud' und Leid im
Allgemeinen, so schildert dieser Vers, daf auch Freud' und Leid in Haus
und Herzen seine von Gott verordnete Zeit hat. Steine zerstreuen, ein Haus-
wesen auflosen - so schmerzlich es ist, es ist zeitlich; wenn die Stunden sich
gefunden, bricht die Hiilf' mit Macht herein, und es kommt die Zeit des
Steinesammelns, der Wiederaufrichtung des Hauswesens. Hiob verlor Al-
les, was er hatte, und gewann schlieBlich Alles doppelt wieder. Aber man
soll nun hinwiederum nicht meinen, dal3 das Wohlsein in der Mitte lieber
Hausgenossen uns das ewige Gut ersetzen konne; o nein, auch herzliche
Liebe der Unsern hat Ihre Zeit; die sich heute herzen, miissen vielleicht
morgen schon das Fernen vom Herzen erfahren. Wie manches Herz, mit
dem wir einst in frommer Liebe verbunden waren, schldgt nicht mehr, und
wir konnen nur noch in stiller Wehmuth seinen Todestag als seinen himmli-
schen Geburtstag feiern. Und wie manches Herz schldgt zwar noch, aber
nicht mehr fiir uns. Man denke an Jakob und Laban. Wer muf} nicht mit
dem Dichter bekennen:

Ach, ich hab' ihn auch gefiihlt
Labans kalten Blick,

Wenn die Liebe, abgekiihlt,
sich zog zuriick;
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Wenn ein Herz, das liebewarm
Einst an meinem schlug,
Plotzlich kalt und liebearm
Sprach: Es ist genug!

V. 6. Suchen hat seine Zeit und Verlieren hat seine Zeit, behalten hat seine
Zeit und Wegwerfen hat seine Zeit.

Suchen und Verlorengehnlassen (so hei3t es wortlich) werden durch Behal-
ten und Wegwerfen néher erldutert und bestimmt. Die Rede geht von den
Personen zu den Dingen iiber. Wenn der Mensch liebe Personen, deren
Freundschaft er lange gesucht und bewahrt, dadurch verliert, daB3 sie sich
selbst von ithm ,,fernen®, so verliert er liebe Dinge, um die er sich lange be-
miiht und die er lange gern bewahrt, endlich dadurch, daB3 er ihrer selber
tiberdriissig wird und sie wegwirft. Die Dinge dieser Erde sind auch Dinge
dieser Zeit; mit der Zeit verdandert sich ihr Werth vor unsern Augen. Dinge,
fuir die wir als Kinder schwiarmten, legen wir in der Jugend schon still bei-
seit; und mancher Kranz, den wir in der Jugend wanden, entlockt uns im
Alter kaum noch ein Lacheln. Wer gewohnt ist, ein Tagebuch zu fiihren,
blittre einmal in den Bléttern, die er vor 10 Jahren geschrieben, und er wird
kaum begreifen, wie er dies und jenes damals hat suchen und behalten kon-
nen, woflir er doch jetzt nur ein Kopfschiitteln hat, und wie Vieles er in 10
Jahren hat verloren gehn lassen und als Tand weggeworfen. Wohl dem, der
darum die Dinge dieser Zeit gebraucht, als gebrauche er sie nicht, und sich
desto fleiBiger mit den Dingen beschiftigt, die einer hoheren Weltordnung
angehoren und ewig sollen sein.

V. 7. Zerreilen hat seine Zeit und Zundhen hat seine Zeit, Schweigen hat sei-
ne Zeit und Reden hat seine Zeit.

Das Zerrei3en und Zunihen der Kleider war unter Israel das Zeichen der
Trauer und des Aufhorens der Trauer; das Schweigen war ebenfalls ein Zei-
chen tiefer Trauer: von Hiobs Freunden steht geschrieben: Sie saB3en mit
thm auf der Erde sieben Tage und sieben Nichte und redeten nichts mit
thm, denn sie sahen, da3 der Schmerz sehr grof3 war; mit dem Ende der
Trauer und des Schmerzes findet sich auch die Sprache wieder. Der Verfas-
ser lebte unter einem trauernden Geschlechte, darum kommt er immer wie-
der auf den Gedanken zuriick, da3 auch irdische Trauer nichts Ewiges ist,
sondern ihre Zeit hat.
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Zuletzt geht's wohl dem, der gerecht auf Erden
Durch Christi Blut und Gottes Erbe war;

Es kommt zuletzt das angenehme Jahr,

Der Tag des Heils, an dem wir frohlich werden,

V. 8. Lieben hat seine Zeit und Hassen hat seine Zeit, Streit hat seine Zeit
und Friede hat seine Zeit.

Liebe und HaB, Streit und Friede sind in bestandigem Wechsel auf Erden
begriffen. Damit sollen sich trosten, die unter dem Hal3 und Streit zu leiden
haben, und in guter Zuversicht der Liebe und des Friedens warten. Warten -
dies Wort sollen im Leide alle diejenigen sich zur Loosung machen, die da
wissen, da3 Alles seine Zeit hat. Vergeblich und umsonst ist es, in kiilmmer-
lichen Zeiten sich aus sich selbst ein schoneres, befriedigendes Dasein zu
schaffen; nur durch Stillesein und Hoffen konnen wir stark sein.

V. 9. Man arbeite, wie man will, so kann man nicht mehr ausrichten.
Wortlich: Was ist der Vortheil dessen, der etwas thut, dafiir dal er sich mii-
het? Es ist das eine Frage, und die Antwort ist: Ein Mensch, der, losgerissen
von Gott, auf seine eigne Hand die Welt und sein Leben verbessern will, der
richtet nichts aus; wie gewonnen, so zerronnen. Wenn die Zeit da ist, wird
ausgerottet, was er gepflanzt hat, und er selbst muf3 von hinnen fahren, wie
ein Schatten. Nur wer Gott, dem Allerhochsten traut, der hat auf keinen
Sand gebaut.

V. 10. Daher sah ich die Mihe, die Gott den Menschen gegeben hat, dal} sie
darinnen geplaget werden.

Ohne Gott ist alles Arbeiten und Sichplagen eine unselige Miihe, dhnlich
wie das Werk des Sisyphus, von dem die alten Heiden erzihlten, dal3 er sich
Tag und Nacht quile, einen Felsblock auf einen Berg zu wilzen, aber jedes-
mal, wenn er den Stein bald bis zur Hohe habe, stiirze er wieder mit
Donnergepolter herab. Die Geschichte von Sisyphus ist eine Fabel; aber daf3
die Steine immer wieder herunterrollen, wenn man sie glaubt, bald zur H6-
he zu haben, ach das ist keine Fabel. Gott selbst in seiner strafenden Ge-
rechtigkeit, die doch auch zugleich lockende Gnade ist, hat es so eingerich-
tet, dal} die Siinder ohne Thn nichts ausrichten, sondern nur dann etwas aus-
richten konnen, was bleibenden Werth hat, wenn sie sich zu Thm bekehren.
Wo das geschieht, verwandelt sich die Plage in frohe Arbeit, und diese Ar-
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beit hat Segen. Denn die Gottseligkeit ist zu allen Dingen niitze und hat die
Verheiflung dieses und jenes Lebens.

V. 11. Er aber thut Alles fein zu seiner Zeit und lasset ihr Herz sich angsten,
wie es gehen soll in der Welt; denn der Mensch kann doch nicht treffen das
Werk, das Gott thut, weder Anfang noch Ende.

Der Anfang dieses Verses hei3t wortlich: Alles thut er fein zu seiner Zeit;
auch hat er die Ewigkeit in ihr Herz gegeben, ohne die der Mensch doch
nicht kann u. s. w. Ueber allen Unternehmungen der Menschen steht die un-
wandelbare Ordnung Gottes, der Alles thut zu seiner Zeit, Alles im richtigs-
ten und giinstigsten Zeitpunkt nach seinem unerforschlichen, aber immer
weisen Rathschluf3 vollzieht. Sehr richtig sagt Jesus Sirach 39, 21 und 40:
,,Alle Werke des Herrn sind sehr gut, und was er gebietet, das geschehet zu
rechter Zeit - dall man nicht sagen darf: Es ist nicht Alles gut; denn es ist
ein Jegliches zu seiner Zeit kostlich.* Freilich wer so sprechen und denken
will, wer treffen will das Werk, das Gott thut d. 1. wer es allezeit treffend, zu
treffend, passend, kostlich finden will, der muf} mitten in der Zeit das Ewig-
keitsgefiihl pflegen, das Gott in jede Menschenbrust gepflanzt hat. Gott hat
uns mit dem unvertilgbaren GottesbewuBtsein zugleich ein unvertilgbares
Ewigkeitsbewultsein in den Geist gelegt, dall unsere Seele ,,sich in dieser
Leibeshohle nach etwas Unendlichem lenkt.* Die Welt ist uns zu klein, wir
brauchen Ewigkeiten. Dieses EwigkeitsbewuBtsein soll unter dem Gefiihl
der Unbestdndigkeit alles Irdischen geweckt und gestarkt werden. Nur im
Lichte der Ewigkeit wird uns der bunte und unauthorliche Wechsel der Zeit
ertraglich - und begreiflich; die Zeit erhélt fiir uns Ewigkeitsgehalt, wir
wenden uns in der Macht des Geistes den Kréften der zukiinftigen Welt zu
und niitzen diese Zeit, die kurze Zeit auf Erden, fiir die gro3e, ernste Ewig-
keit.

V. 12. 13. Darum merkte ich, daf’ nichts Besseres darinnen ist, denn fréhlich
sein und ihm gitlich thun in seinem Leben. Denn ein jeglicher Mensch, der
da isset und trinket und hat guten Muth in aller seiner Arbeit: das ist eine
Gabe Gottes.

Hat Gott die Faden des zeitlichen Lebens in seiner Hand und webt Er sie
zusammen fiir das ewige Leben, dann ist es fromm und weise zugleich, in
der kindlichen Hingabe an seine Vorsehung froh zu genieflen, was Er be-
schieden, und gern zu entbehren, was Er versagt. Ebenso wenig wie im 24.
Verse des vorigen Kapitels wird in diesen Versen leichtsinnige Genuf3sucht
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gepredigt, vielmehr geniigsame Gottesfurcht. Es ist eine Gabe Gottes, guten
Muth zu haben durch alle Wechsel und Wandelungen dieses miihseligen Le-
bens hindurch; Er gibt sie seinen Kindern, die von IThm erbitten, was ithnen
mangelt.

V. 14. 15. Ich merkte, dal} Alles, was Gott thut, das besteht immer; man
kann nichts dazu thun, noch abthun; und solches thut Gott, dal8 man sich
vor ihm flrchten soll.

Was Gott thut, das stehet da; und was er thun will, das muf} werden: denn er
trachtet und jaget ihm nach. Der 16. Vers lautet wortlich: Was geschehen
ist, das war langst; und was geschehen soll, das ist auch langst geschehen,
und Gott sucht das Vergangene wieder hervor. Gottes Thun und des Men-
schen Thun werden gegen einander abgewogen; Gottes Thun ist ewiges, des
Menschen Thun ist zeitliches Thun. Der Mensch fiir sich und losgelost von
Gott kann nichts Bestindiges zu Wege bringen; bringt er etwas zu Wege,
was den Schein des Neuen hat, so zeigt sich bald bei ndherem Zusehen, es
ist schon langst dagewesen; Gott holt das Vergangene hervor - ndmlich zur
Vergleichung des scheinbar Neuen, damit der Mensch immer wieder inne
werde: An mir und meinem Leben ist nichts auf dieser Erd'. Wer dieser Er-
kenntnif} sich nicht verschlieBt, wird sich nicht linger mit. Miihen und Rin-
gen um Unbestindiges abgeben, sondern, der Ewigkeit zupilgernd, unter-
wegs einfach Alles, was Gott thm zur Zehrung reicht, mit Dank hinnehmen.
Aber das Bose, was geschieht, die Ungerechtigkeiten, die sich auf Erden
vollziehn, wie soll der fromme Weise dieselben sich reimen, wie soll er zu
thnen sich stellen? Darauf antworten die beiden folgenden Verse.

V. 16. 17. Weiter sahe ich unter der Sonne Statte des Gerichts, da war ein
gottlos Wesen, und Statte der Gerechtigkeit, da waren Gottlose. Da dachte
ich in meinem Herzen: Gott muld richten den Gerechten und Gottlosen;
denn es hat alles Vornehmen seine Zeit und alle Werke.

Wortlich: Weiter sahe ich unter der Sonne: der Ort des Rechts, da ist die
Bosheit, und der Ort der Gerechtigkeit, da ist der Bose. Und ich sprach in
meinem Herzen: Den Gerechten und Bosen wird Gott richten, denn Zeit fiir
alles Verlangen und iiber jedes Werk ist dort. Nicht nur gegen die Eitelkeit,
auch gegen die Ungerechtigkeit in dem eitlen Leben gibt der Blick auf den
Herrn der Zeiten Trost. Israel hatte unter heidnischer Gewalt und Tyrannei
zu leiden; die Obrigkeit, bei der alle Unterdriickten Recht finden sollten,
ibte selbst Unterdriickung. Das Volk war dariiber voll Grimms und Aengs-
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tens; aber der Verfasser lehrt sein Volk, die Augen aufzuheben zu dem
Herrn, dessen gewaltige Hand die Seinen nur darum demiithigt, auf daf3 er
sie erhohe zu seiner Zeit. Gott 1aBt keine Siinde ungestraft, auch nicht den
MiBbrauch der obrigkeitlichen Gewalt; er hat dafiir gesorgt, dal3 die Baume
nicht in den Himmel wachsen, seine vergeltende Gerechtigkeit wird der-
einst einen groBartigen Wechsel der Plédtze herbeifiihren; er wird einst mit
den gottlosen Gewalthabern reden in seinem Zorn und mit seinem Grimm
wird er sie schrecken.

Es sind ja Gott sehr schlechte Sachen
Und ist dem Hochsten Alles gleich,
Den Reichen klein und arm zu machen,
Den Armen aber grof3 und reich.

Gott 1st der rechte Wundermann,

Der bald erhohn, bald stiirzen kann.

So soll also das Volk Gottes wissen, dafl thm die Zukunft gehort, dal das
Leiden der Unterdriickung seine Zeit hat, wie Alles in der Welt; darum soll
und kann es denn seine Herzen in Geduld fassen und des Endes harren.

V. 18. Ich sprach in meinem Herzen von dem Wesen der Menschen, darin-
nen Gott anzeiget und lasset es ansehen, als waren sie unter sich selbst wie
das Vieh.

In genauerer Uebersetzung: Ich sprach in meinem Herzen: wegen der Men-
schenkinder geschieht solches, damit Gott sie reinige und damit sie sehen,
daf sie Vieh sind fiir sich. Die schweren Leiden, die fiir das Volk Gottes das
Joch der Fremdherrschaft mit sich brachte, waren vorher aus dem Gesichts-
punkte der Zeitlichkeit betrachtet; jetzt werden sie in ihrer ZweckmaBigkeit
angeschaut. Die Gewalthaber, die Israel driickten, so ungerecht, so siindig
sie waren, waren dennoch Geifleln Gottes, die der Herr mit groBer Absicht-
lichkeit gebrauchte, um sein Volt zu reinigen und zu ldutern. Unter den Siin-
dern Israels ragte hervor die hochmiithige, stolze Gesinnung; Hochmuth
aber mul} gdnzlich ausgerottet sein in einer Seele und in einem Volke, in
dem der ewige Gott sein Nahesein kund geben soll; denn Gott widerstehet
den Hoffartigen und gibt nur den Demiithigen Gnade. Israel sollte demdithig
werden, darum fiihrte Gott es in das tiefe Elend. Dem Gethier des Feldes,
das vom Jager gejagt und erlegt wird, ohne sich schiitzen und retten zu kon-
nen, wurden sie gleich, die sich so riesengrof3 gediinkt hatten als Kinder
Abrahams, als auserwihltes Volk, wird Jeder gleich, der sich seinem Gott
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und seiner Obhut durch Eigendiinkel und Hoffart entzieht. Man hat es dem
Verfasser unsers Buches vielfach iibel gedeutet, dal3 er die Menschen in ih-
rer Gott-Verlassenheit mit dem Vieh vergleicht; und namentlich sind die
Ohren der Christen unsrer Tage so zart und empfindlich geworden, daB3 sie
von einem solchen Vergleiche nicht gerne horen. Aber es ist nichts mit die-
sem dsthetischen Christenthum, das feiner ist, als die Bibel; die Bibel gibt
durchaus nichts auf den Satz: ,,Man soll den Menschen nicht mit einem
Thiere vergleichen,* sondern vergleicht Menschen, ja sogar den gro3en
Gott sehr oft mit Thieren. Der Heiland wird in der Bibel ein Lamm genannt
und ein Lowe; von dem Herrn Zebaoth wird gesagt: Der Herr wird aus Zion
briillen; David bekennt: Ich bin ein Wurm und kein Mensch. Und ganz édhn-
lich wie in unserm Verse spricht Habakuk 4, 14 von den Menschen, die der
Herr schldgt um ihres Hochmuths willen. ,,Du ldssest die Menschen gehn,
wie Fische im Meer, wie Gewlirm, das keinen Herrn hat.* Man soll einmal
dariiber nachdenken, daf3 die Sprache Canaans, die von den Glaubigen uns-
rer Tage gesprochen wird, im Ganzen und, GroB3en viel feiner und viel wei-
cher und viel weichlicher ist, als die Sprache der heiligen Schrift.

V. 19. Denn es gehet dem Menschen, wie dem Vieh; wie dies stirbt, so stirbt
er auch; und haben Alle einerlei Odem; und der Mensch hat nichts mehr,
denn das Vieh, denn es ist Alles eitel.

Der Mensch, nach Gottes Ebenbild geschaften, steht hoch iiber dem
Gethier, und Elihu Hiob 36, 11 sagt sehr wahr und schon: ,,Gott hat uns ge-
lehrter gemacht, denn das Vieh auf Erden und weiser, denn die Vogel unter
dem Himmel.* Aber der Mensch in seinem Abfall von Gott befindet sich
auf einer schiefen Ebene, die zur Bestialitdt hinabfiihrt, und je groBer die
Gottentfremdung ist, desto breiter driickt sich der Stempel des Thieres dem
Menschen auf, wie das die Kinder Korah Psalm 49, 21 sagen: ,,Wenn ein
Mensch in der Wiirde ist und hat keinen Verstand, so fahret er davon wie
ein Vieh.“ Die Missionare wissen davon aus den Heidenldandern manches
Lied zu singen, aber auch mancher getaufte Christenmensch, der seinen
Taufadel mit Fiilen zertritt, versinkt in bestialisches Wesen. Fiir die, die
sich selbst durch ihre Stinden ihrem Gott entfremden, ist vor Allem das En-
de des menschlichen Lebens, wo dem Menschen der Odem gerade so gut
ausgeht, wie dem Thier, wenn es stirbt, der Gipfel aller selbst verschuldeten
Demiitigung. Am Ende besonders sind die Gottlosen gleich dem Vieh, das
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ohne alle Ahnung vom Tode tliberfallen wird, ,,das in Lust und Freuden
spielet und den nahen Tod nicht fiihlet.*

V. 20. Es fahret Alles an Einen Ort; es ist Alles von Staub gemacht und wird
wieder zu Staub.

Weitere Ausfiihrung des Elends eines Menschen, der keinen Gott und keine
Ewigkeit kennt. Der Eine Ort, an den Alles fahrt, ist der Ort der Todten, das
Todtenreich, das Land des Dunkels. Im Lichte der Propheten und des Evan-
geliums erkennen wir eine scharfe Scheidung zwischen den Aufenthaltsor-
tern der abgeschiednen Gerechten und Ungerechten. Wir finden den reichen
Mann in der Holle und in der Qual und Lazarum im Schoofle Abrahams. In
unsrer Stelle aber wird allein der Eindruck des duferlichen Anblicks wie-
dergegeben, und da erscheint kein Unterschied; sie fahren Alle, wenn sie
sterben, in die Grube und in das Land des Schweigens und der Vergessen-
heit. Als vom Staube genommen zerfallen sie wieder in Staub. Wahrlich
Gott macht es uns eigentlich sehr leicht, uns als Staub vom Staube zu fiih-
len, da er selbst uns recht griindlich als Staub behandelt. O wiirden wir nur
Alle Staub; Staub wird nicht verletzt. Erst muf3 der Mensch eine Null wer-
den, dann kann der Herr ihn gebrauchen.

V. 21. Wer weiR, ob der Geist der Menschen aufwarts fahre und der Odem
des Viehes unterwarts unter die Erde fahre?

Ein Vers, der aus seinem Zusammenhang gerissen, wie materialistische Ver-
zweiflung klingt. Aber wenn man dem Verfasser unsers Buchs die Gerech-
tigkeit widerfahren 148t, sein Buch im Zusammenhange zu lesen und zu be-
urtheilen, so wird man es wohl lassen miissen, ihm Materialismus unterzu-
schieben, thm, der erst wenige Verse zuvor bekannt hatte, dal Gott dem
Menschen die Ewigkeit in's Herz gegeben und der 12, 7 so stark bezeugt:
,Der Staub mull wieder zu der Erde kommen, wie er gewesen ist, aber der
Geist wieder zu Gott, der ithn gegeben hat.* In Bezug auf menschliches
Wissen und Sehen kann gesagt werden, etwas sei zweifelhaft, was doch
dem Glauben unumstéBlich gewiB3 ist. Der Verfasser will in unserm Ab-
schnitt zur Demiithigung seiner Volksgenossen die niederschlagende Paral-
lele zwischen dem Menschen, der keinen Gott hat, und dem Vieh bis an die
Grenze fortfiihren, und das thut er in diesem Verse, dessen Pointe ist: Kein
Gottloser kann aus und durch sich selbst, weil er losgeldst ist von dem ewi-
gen Gotte, die GewiBBheit der Unsterblichkeit haben.
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V. 22. Wiederum sahe ich, dal8 nichts besseres ist, denn dall ein Mensch
frohlich sei in seiner Arbeit, denn das ist sein Theil, denn wer will ihn dahin
bringen, daR er sehe, was nach ihm geschehen wird?

Ist dem so, daf3 auch das schwerste Leiden verhiillte Gnade ist, uns zu uns-
rer Demiithigung geschickt und daf alle Bestrebungen ohne Gott in die
Grube und in den Staub und in die unseligste UngewiBheit auslaufen - nun
dann ist der dankbare und einfaltige Genuf3 dessen, was Gott uns in der Ge-
genwart gegeben, das Einzige, was sich fiir ein frommes und weises Ge-
miith ziemt. Je tiefer die Einsicht wird in die Vorsehung Gottes, der allem
Dinge seine Zeit und sein Maal} gibt, der Leiden sendet, um die Sinne fiir
die Ewigkeit zu sammeln, der erniedrigt, um erhohen zu konnen, desto
mehr wird zum Lebensmotto das Verslein:

Ich nehm' es, wie Er's gibet,
Was Thm von mir beliebet,
Dasselbe hab' ich auch erkiest.

Amen.

Viertes Kapitel

Eine neue Betrachtung des eitlen Lebens vom Standpunkte eines Mannes
aus, der zwar fiir sich in glaubigem Anlehnen an die Vorsehung Gottes und
in dankbarem Hinnehmen dessen, was Gott thm in diesem armen Leben be-
scheert, Ruhe und Befriedigung gefunden, der aber voll Mitleids ist mit sei-
nen Volksgenossen, die in Elend, Kummer und Verkehrtheit dahingehn. Der
Verfasser blickt auf den Druck der dulleren Gewalthaber, unter dem sein
Volk seufzt, auf den Neid und Geiz, der noch schwerer als die du3ere Ty-
rannei das Volk belastet, und fiigt eine Geschichte eines uns unbekannten
Herrschers hinzu zum Beweise, dal} auch bei denen, die das Volk bedrii-
cken, kein Gliick ist. Lauter Miflverhiltnisse und Unordnungen im Leben,
lauter Widerspriiche und Verkehrtheiten - es ist Alles eitel, ganz eitel! Nur
im Heiligthume Gottes bei andiachtiger Versenkung in Gottes Wort ist das
Heilmittel gegen die Wunden zu finden, die die Erkenntnif3 der Eitelkeit al-
ler Dinge schlégt. Es ist eine Betrachtung des glaubigen Verstandes doch in
der Art, dal} der Verstand in den ersten 16 Versen fast allein als Wortfiihrer
erscheint, damit durch die traurigen Resultate, zu denen der Verstand
kommt, die Seelen gelockt wiirden, aus dem eitlen Leben ohne Glauben
sich zu bekehren zu dem Leben, das dem Verfasser selber aufgegangen ist
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in der glaubigen Hinwendung zu der Vorsehung Gottes. Im Schluf3vers
bricht dann wie die Sonne aus dunklem Gewolk der lichte Glaube hervor
und weist die zerschlagenen Gemiither in Gottes Haus und Wort.

V. 1. Ich wandte mich und sahe an Alle, die Unrecht leiden unter der Sonne;
und siehe da waren Thronen derer, die Anrecht litten, und hatten keinen
Troster; und die ihnen Unrecht thaten, waren zu machtig, daR sie keinen
Tréster haben konnten.

Es gibt der Thrinen, nach dem bekannten Dichtwort, unter dem Monde sehr
viel. So heil nun auch diejenigen Thrinen sind, die der Mensch weint iiber
Leid, das unmittelbar aus Gottes Hinden kommt, so ist doch immer fiir die-
se Art von Thrénen der Trost am nichsten, wenigstens fiir diejenigen, die da
wissen, dal} Gott ziichtigt, die er lieb hat, und dal3 des Vaters liebe Ruthe
seinen Kindern allewege gut ist. Gilts einmal Beugung, so beugt sich der
Mensch noch am leichtesten unter Gottes gewaltige Hand und 14t sich sa-
gen: ,,Auch das Bitterste und Schwerste dient zu deiner Seligkeit; sicher bist
du nicht der Erste, der sein Kreuz einmal benedeiet.” Viel hei3er und bren-
nender sind die Thrinen, die der Mensch weint liber Leid, das thm Men-
schen zufligen. Als einst David die Wahl gestellt wurde, ob er zur Strafe fiir
seine Siinde Peinigung von den Menschen oder von Gott haben wolle,
sprach er zu Gad 1. Chron. 22, 13: ,,Mir ist fast angst, doch ich will in die
Hand des Herrn fallen; denn seine Barmherzigkeit ist sehr grof3, und will
nicht in Menschenhénde fallen.* Zwar steht ja auch das Leid, das Menschen
uns zufligen, unter Gottes Zulassung und Regiment - aber es ist doch eben
ein andres Ding, ob die Kinder vom Vater personlich Ruthenstreiche emp-
fangen oder durch seine bosen und gottlosen Knechte gestaupt werden. Das
Volk Israel hatte nach der fliichtigen, ersten Freude in der Zeit der Wieder-
ansiedelung unter Cyrus langjdhrige Drangsal persischer Herrschaft zu er-
tragen; die Trabanten der persischen Konige waren gar gottlose Knechte,
die ihre Lust darin sahen, das Volk Gottes zu quélen und zu peinigen. Daher
die vielen bitteren Thrinen derer, die da Unrecht litten im Lande. Und der
Trost war ferne. Die ihnen Unrecht thaten, waren zu méchtig, daB sie kei-
nen Troster haben konnten, wortlicher iibersetzt: Von der Hand ihrer Unter-
driicker litten sie Gewalt und hatten keinen Troster. Es gibt ja zwar auch in
dem schwersten Leid, das von Menschenhand iiber uns kommt, der Gott der
Barmherzigkeit reichen Trost; aber doch nur denen, die ihn lieben, und das
war eben der groffte Jammer dazumal, dall das Volk Gottes im Grof3en und
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Ganzen seinen Gott verlassen hatte und darnach jagte, in allen moglichen
menschlichen Bestrebungen das zu erhaschen, was man von Gott zu erbit-
ten aufgegeben hatte. Mit der Entfremdung von Gott ging die Trostlosigkeit
Hand in Hand, und diistere Schwermuth war die Signatur der Zeit. Der Ver-
fasser, ein Kind seiner Zeit und seines Volks, nimmt diese diistere Schwer-
muth in seine Betrachtung auf, obwohl er selbst fiir sich, wie die vorange-
gangnen Kapitel beweisen, dieselbe schon iberwunden hatte in frommem
Anlehnen an die Vorsehung des ewigen Gottes; er nimmt sie auf, um sei-
nem Volk zu zeigen, an welche Abgriinde es gerathe, wenn es nicht die gro-
e Wendung von der Eitelkeit der Eitelkeiten zu dem Gott der Ewigkeiten
vollziehe.

V. 2. Da lobte ich die Todten, die schon gestorben waren, mehr denn die Le-
benden, die noch das Leben hatten.

Ich lobte, namlich, indem ich mich auf den Standpunkt der gott- und glau-
benslos Leidenden versetzte. Giebt es keinen Gott im Himmel, dann
herrscht der Teufel auf Erden; und dann ist es allerdings besser, vom Leben
erlost zu sein und in der Grube zu liegen. ,,Ich wollt' ich wére todt!* man
hort ja leider dieses Lob der Todten oft auch von niedergeschlagenen Seelen
mitten in der Christenheit, von solchen niedergeschlagenen Seelen ndmlich,
denen der lebendige Gott abhanden gekommen ist. Die Entfernung von Gott
fiihrt im Elend zur Verzweiflung am Leben.

V. 3. Und der noch nicht ist, ist besser, denn alle beide, und des Bosen nicht
inne wird, das unter der Sonne geschiehet.

Weil Leben, Elend und Eitelkeit ist und doch die Todten auch das Leben ha-
ben durchkosten miissen, so erscheint denen, die ohne Gott und ohne Hoff-
nung leiden, gar nicht gelebt zu haben noch besser und Wiinschenswerther,
als gestorben zu sein. Auch diesen Wunsch muf3 man ja oft aus christlichem
Munde horen: ,,Warum hat mich Gott geschaffen und mich in dies eitle Le-
ben gesetzt? Ich wollte, ich wére nie geboren, dann hétte ich nie etwas von
Qual und Miihseligkeit erfahren!* Mit solchen Wiinschen der Verzweiflung
schleudert man schwere Anklagen gegen den Allméchtigen selbst, als ob er
damit, da3 er uns hat geboren werden lassen, uns keine Wohlthat, sondern
vielmehr die grofite Uebelthat erwiesen hitte. Es sind aber keine Anklagen
ungerechter als diese. Was Gott gemacht hat, siche das ist Alles sehr gut;
durch die Siinde der Menschen ist das Verderben in die Welt gekommen,
die Siinde ist der Leute Verderben. Warum murren die Leute im Leben also?
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Ein jeglicher murre gegen seine eigne Siinde. Siindenerkenntnif3 fithrt zu-
rick aus der Stinde zu Gott, aus dem Zweifeln und Verzweifeln zum Ergrei-
fen seines trostenden Erbarmens, Weil der Verfasser seinen im Elend
schmachtenden Volksgenossen die Zuwendung zu Gott, bei dem allein
stichhaltiger Trost zu finden ist, wiinscht, darum stellt er ithnen die ganze,
volle Trostlosigkeit des Lebens und Leidens ohne Gott mit ihren groben
Jammerausbriichen so nackt vor Augen.

V. 4. Ich sdhe an Arbeit und Geschicklichkeit in allen Sachen, da neidet Einer
den Andern, da ist je auch eitel und Mihe.

Die Betrachtung geht von dem Leiden des unterdriickten Volkes auf sein
Thun tiber - und auch sein Thun war nicht minder unselig, als sein Leiden.
Ist fiir den Schmerz des schweren Leids in treuer und angestrengter Berufs-
arbeit ein Gegengewicht zu finden, so da3 Bekiimmerte, um thren Kummer
zu tragen und zu iiberwinden, nichts Besseres beginnen konnen, als zu be-
ten und zu arbeiten: so mul} doch aller Segen der Arbeit in sich selbst zer-
fallen, wenn mit der Arbeit das Scheelsehen auf Andere, das Beneiden de-
rer, die groBBere Geschicklichkeit oder grof3ere Erfolge aufzuweisen haben,
Hand in Hand geht. Und so stand es zu jener Zeit, dal3, die das gemeinsame
Ungliick hitte verbinden sollen, sich unter einander mit neidischen Augen
ansahen. Ach, man kennt ja leider auch in der Christenheit den Brotneid,
das gegenseitige Beneiden derer, die gleiche Berufsgeschéfte haben. Und
doch gewinnt der Mensch mit dem Neiden durchaus nichts; der Neid sucht
den Streit, und der Streit findet das Leid; wo Neid und Zank ist, sagt der
Apostel Jacobus 3, 16, da ist Unordnung und eitel boses Ding. Der Neid
entzweit uns mit Gott, mit den Menschen und mit uns selbst. Die heilige
Schrift warnt deshalb oft und nachdriicklich vor ihm und mahnt ihn zu be-
kdmpfen und auszurotten. Eine solche Bekdmpfung und Besiegung des Nei-
des ist aber nur méglich durch griindliche Zuwendung zu Gott, wie der Ver-
fasser sie in den beiden vorigen Kapiteln geschildert hatte und wie sie bei
thm selbst vorhanden war. Indem der fromme Weise Alles, also auch den
Erfolg und Segen seiner Arbeit, dankbar aus Gottes Hinden nimmt, ge-
winnt er damit auch die Liebe, die nicht scheel sieht, wenn Andre Gliick ha-
ben, sondern sich vielmehr der Barmherzigkeit freut, die Gott an den Brii-
dern thut.

V. 5. Denn ein Narr schlagt die Finger in einander und frisset sein Fleisch.
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Das freilich ist eine Narrheit, so meint es der Verfasser, wenn man seine
Hénde miiBlig zusammenlegen und von seinem eignen Fleische zehren woll-
te. Weil die Arbeit von Neid verbittert wird und zu neidischen Gedanken
verleitet, so darf man doch deswegen nicht die Hande in den Schoof3 legen,
das hiefle das Kind mit dem Bade ausschiitten. Im Schweille deines Ange-
sichts sollst du dein Brot essen - das hat seine Gtiltigkeit fiir alle Adamskin-
der, und Miiliggang ist aller Laster Anfang. Wie Gott selbst und wie der
Sohn in nie ruhender Thatigkeit ist - ,,mein Vater wirket bisher, und ich wir-
ke auch* sagt der Herr Christus, - so soll auch der Mensch durch rege Tha-
tigkeit aller seiner Kréfte den loben, der ihn zu seinem Bilde schuf. Arbeits-
schweill an Hinden hat mehr Ehre, als ein goldner Ring am Finger. Wer von
korperlicher Arbeit befreit ist, ist um so mehr zu geistiger verpflichtet. Der
Herr kann in seinem Reiche keine Tagediebe gebrauchen.

V. 6. Es ist besser eine Hand voll mit Miihe, denn beide Fauste voll mit Jam-
mer.

Ein Vers, der uns auch Spriiche 15, 16 begegnet, wo es heildt: Es ist besser
ein wenig mit der Furcht des Herrn, denn grof3er Schatz, darin Unruhe ist.
So thoricht und siindlich die Faulheit ist, so ist doch die Vielgeschiftigkeit,
die aus der Gier, immer mehr zu besitzen, entspringt, nicht minder thoricht
und stindlich. Der Jammer dessen, der beide Fauste voll hat, ist die Sucht
nach Mehr und das Beneiden derer, die mehr haben. Dem gegeniiber ist zu
preisen die Ruhe dessen, der zwar nur eine Hand voll hat, aus der Hand in
den Mund leben muB, sich aber bei seiner fleifigen Arbeit um das tagliche
Brot das Leben nicht verbittert durch die wilde Jagd nach den Giitern dieser
Welt und durch das Scheelsehen auf diejenigen, die bessere Tage haben.
Wenn der Verfasser in seiner Zeit das gottselige, ruhige Leben in stillem,
neidlosem Fleil schmerzlich vermifite, so ist ja leider auch in unsrer Zeit
Grund genug Klage zu fiihlen, sowohl liber widerwirtigen Miifliggang vie-
ler Unbemittelten, deren ganze Lebensweisheit in der Spekulation auf die
Taschen der Reichen besteht, als auch iiber die neidvolle, gierige Hast zu er-
werben, die so Viele nicht zur innerlichen Ruhe kommen 146t, sondern sie
vom Hundertsten in's Tausendste jagt. Der Herr erwecke und mehre in uns
den stillen, genligsamen Sinn, der da erwirbt, als erwerbe er nicht, und zu-
frieden ist, wenn er Nahrung und Kleiber hat. Es ist ein grofl Gewinn, sagt
Paulus, wer gottselig ist und ldsset ihm geniigen. Denn wir haben nichts in
die Welt gebracht, darum offenbar ist, wir werden auch nichts hinausbrin-
gen. Wenn wir aber Nahrung und Kleider haben, so lasset uns begniigen.
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Denn die da reich werden wollen, die fallen in Versuchung und Stricke und
viel thorichter und schéidlicher Liiste, welche versenken die Menschen 1n's
Verderben und Verdammnif3.

V. 7. Ich wandte mich und sdhe die Eitelkeit unter der Sonne.

Dieser Vers schlie3t nicht das Vorige, sondern eréffnet ein Neues. Von der
Betrachtung des neidischen, gierigen Thuns und Treibens im Allgemeinen
wendet sich das Auge jetzt insbesondere auf die wiiste Geldgier derer, die
nicht Kind, noch Kegel haben, als auf die kldglichste und jammervollste Er-
scheinung der Habsucht.

V. 8. Es ist ein Einzelner und nicht selbander und hat weder Kind, noch Bru-
der, noch ist seines Arbeiten kein Ende und seine Augen werden Reicht-
hums nicht satt. Wem arbeite ich doch und breche meiner Seele ab? Das ist
je auch eitel und eine bése Muhe.

Wie sehr der Geiz die menschliche Natur entwiirdigt, wie sehr er das Herz
zusammenschniirt, das zeigt so recht das Bild eines familien- und freund-
schaftslosen habsiichtigen Mannes. Trotzdem er auf3er seiner eignen armen
Personlichkeit Niemand zu versorgen hat, schafft und rafft er doch das Geld
und das Gold zusammen, als ob es gélte. Tausende zu versorgen. Wohl hitte
auch dieser Mann der Briider und Schwestern genug, die er mit seinem
Mammon unterstiitzen konnte, aber fiir ihn besteht das Gebot gar nicht: Lie-
be deinen Nichsten, als dich selbst. Das Geld ist sein Gott, das Geld ist
auch sein Néchster; er jagt nach dem Golde um des Geldes willen. Wie
schrecklich, wie abscheulich ist die Habsucht im Bunde mit der Selbstsucht
und Lieblosigkeit! Der geizige Familienvater hat doch wenigstens noch ei-
nen Verwand fiir seinen Geiz, indem er sagt: Ich sorge fiir meine Kinder; so
wenig stichhaltig dieser Vorwand ist. Aber dem einzelnen und vereinzelten
Geizhals fehlt selbst dieser scheinbare Vorwand. Bei ithm ist die Thorheit
und Siinde mit Hianden zu greifen. Der Satan mag selten einen groferen Tri-
umph haben, als wenn er den einzelnstehenden Manschen so erniedrigen
kann, dal} er ihn mit Leib und Seele an's Geld bindet. Bei einem Schiffbruch
setzte sich Jemand auf einen Geldkasten und sagte: Wo der bleibt, da bleibe
ich auch! Er kam sammt dem Geldkasten in den Fluthen des Meeres um. So
geht es jedem Menschen, der da denkt und spricht: Du, Gold, bist meine
Zuversicht, du, Goldklumpen, bist mein Trost. Er leidet jdimmerlich Schift-
bruch und wird mitsamt seinem Golde verdammt. Er hat von diesem Leben
nichts gehabt, weil er um des elenden Goldes willen ,,seiner Seele alles Gu-
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te abbrach, er hat von jenem Leben nichts, denn Gold geht durch alle Thii-
ren, ausgenommen durch die Himmelsthiir.

V. 9. So ist es je besser Zwei denn eins, denn sie genielRen doch ihrer Arbeit
wohl.

Der Verfasser nimmt hier und in den folgenden Versen Veranlassung, von
den Vorziigen des Lebens in Gemeinschaft gegeniiber dem egoistischen
Einzelleben zu sprechen. Es bilden diese Verse gleichsam eine Predigt iiber
das Gotteswort 1 Mose 2, 18: Es ist nicht gut, da3 der Mensch allein sei.
Obwohl der néachste Sinn dieses Gotteswortes auf die eheliche Gemein-
schaft geht, so liegt doch auch der weitere Sinn darin, dal3 aller Reichthum,
den die Welt darbietet, den Menschen doch allein und elend 146t, wenn ithm
die ebenbiirtige Genossenschaft fehlt. Auf Gemeinschaft ist die Entwick-
lung unseres Lebens gegriindet, auf Gemeinschaft sind wir nach Leib, Seele
und Geist angelegt; monchische Einsiedelei des Menschen ist nicht der Wil-
le des groBBen Gottes, der selbst in der Dreifaltigkeit existiert und sich mit
einer Menge himmlischer Heerschaaren umgeben hat. In unserm Verse wird
derjenige Segen der Gemeinschaft hervorgehoben, der sich in dem fréhli-
chen Genusse der Arbeit kund thut. Getheilte Freude ist doppelte Freude;
getheilter Genull dessen, was man mit der Arbeit gewonnen, doppelter Ge-
nuf.

V. 10. Fallt ihrer Einer, so hilft ihm sein Geselle auf. Wehe dem, der allein ist!
Wenn er féllt, so ist Kein Andrer da, der ihm aufhelfe.

Wihrend der, der da spricht: Selbst ist der Mann, der fiir sich selber lebende
Egoist in Gefahren schutzlos ist, gewédhren Zweie sich einander Schutz und
Hiilfe. David und Jonathan im alten Testamente, Paulus und Timotheus im
neuen Testamente sind dafiir glanzende Beispiele. ,,Wer ohne Freund ist,
lebt nur halb,* sagt ein deutsches Spriichwort, und ein anderes: ,,Ohne Bru-
der kann man leben, aber nicht ohne Freund.* Die edelste Freundschaft ist
die christliche, da man sich einander aufhilft nicht nur in irdischen Nothen,
sondern da Einer des Andern Last tragt auch in geistlicher Beziehung und
man, so der Freund etwa von einem Fehler tibereilet wird, ihm wieder zu-
recht hilft mit sanftmiithigem Geiste.

V. 11. Auch wenn Zweie bei einander liegen, warmen sie sich; wie kann ein
Einzelner warm werden?
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Das Gefiihl der Verlassenheit ist der unzertrennliche Begleiter der gemeinen
Selbstsucht; Freunde dagegen, die sich eng an einander anschlielen, ma-
chen einander warm d. 1. machen sich das Leben wohlthuend und ange-
nehm. Um das Herz und das Leben dessen, der sich egoistisch abgeschlos-
sen hat, legt sich eine Eisdecke, die je ldnger, desto harter wird; dahingegen
weht durch das Leben derer, die freundschaftlich mit einander verkehren,
ein warmer, wohlthuender Hauch. War das schon im alten Bunde der Fall,
so noch mehr im neuen. Die christliche Freundschaft, da man ,,langst ver-
mifite Briider* in Christi Jiingern findet, ist ein Klima, das der Seele Freude
und Frieden zuféchelt.

V. 12. Einer mag Uberwaltiget werden, aber Zween mdgen widerstehen;
denn eine dreifaltige Schnur reifSet nicht leicht entzwei.

Gemeinschaft macht stark, das ist der Gedanke, der in diesem Verse in ma-
lerischer Anschaulichkeit ausgedriickt wird. Das: ,,Mit unsrer Macht ist
nichts gethan* erfahrt der Mensch am schérfsten und schneidendsten, wenn
er fur sich allein steht, die Isolierung fithrt zur Ohnmacht. In der Vereini-
gung mit Andern wachsen die Kréfte. Ein Faden, fiir sich allein, reif3t leicht;
werden aber drei Fdden zu einer Schnur gewunden, so entsteht daraus ein
festes Band. Es ist hier allerdings nur die Rede von der irdischen Stirke ei-
nes gemeinschaftlichen Lebens; der Ausspruch erleidet aber auch geistliche
Anwendung. Gemeinschaftliche Andacht ist unendlich segensvoller als ein-
same Einzelandacht. Besonders gilt das fiir das Gebetsleben. Je mehr Koh-
len da zusammengelegt werden, desto grof3er wird das Feuer.

Kann ein einiges Gebet

Einer gldub'gen Seelen,

Wenn's zum Herzen Gottes geht,
Seines Zwecks nicht fehlen,
Was wird's thun,

Wenn sie nun

Alle vor ihn treten

Und zusammen beten?

V. 13. Ein arm Kind, das weise ist, ist besser, denn ein alter Konig, der ein
Narr ist und weil sich nicht zu hiten.

Es beginnt eine neue, die letzte Gedankenreihe des Kapitels. Das unter-
driickte Volk war ungliickselig in seinem Leiden, wie in seinem Thun, das
hatte der Verfasser bisher ausgefiihrt. Jetzt blickt er von den Unterdriickten
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zu den Unterdriickern auf und weist darauf hin, dal3 dort nicht minder Alles
eitel sei, wie hier. Und zwar zeigt der Verfasser dies dadurch, dal3 er seinen
Lesern eine Geschichte in's GedachtniB ruft, die unléngst passiert sein muf3-
te, von der wir aber nichts Naheres wissen. Wahrscheinlich ist es, daf} diese
Geschichte an dem Hofe irgend eines der vielen Satrapen, der Unterkonige
des persischen Reichs vor sich gegangen ist. Ein armer Jiingling - so ist zu
libersetzen statt: ein armes Kind - und ein alter Konig waren vorhanden, je-
ner weise, dieser narrisch und taub gegen alle Warnungen seiner verstandi-
gen Rathgeber.

V. 14. Es kommt Einer aus dem GefangniR zum Konigreich; und Einer, der in
seinem Konigreich geboren ist, verarmet.

Wortlich: Denn aus dem Gefdangnifl kam er zum Konigreich, dann, auch in
seinem Konigreich geboren, wird er arm. Der erste Satz geht auf den wei-
sen Jiingling, der zweite auf den thorichten Konig. Die Herrscherwillkiir der
heidnischen Regenten fiillte die Gefangnisse mit ithren Opfern; der weise
Jingling mochte eben ins Gefangnifl geworfen sein, weil er in Verdacht
stand, nach der Konigskrone zu trachten. Er aber kam aus dem Gefdngnil3
zum Throne, dhnlich wie weiland Joseph in Egypten. Der alte Konig aber
kam in Folge seiner eignen Thorheit um Thron und Krone und mufte in's
Elend wandern. Fiirwahr ein ergreifendes Zeichen der Eitelkeit der mensch-
lichen Dinge, daf3 nicht Rof3, nicht Reisige schiitzen die steile Hoh', wo
Fiirsten stehn, da3 so mancher Purpurgeborne um Land und Leute kommit.
Israel, das den Verlust seiner weltlichen Herrschaft gar nicht verschmerzen
konnte, sollte durch diese Geschichte sich mahnen lassen, zu bedenken, daf3
auch weltliches Regiment auf Erden zu den Eitelkeiten der Eitelkeiten ge-
hort: es gibt nur Einen Thron, der die VerheiBung hat, da} er niemals wankt
und schwankt, das ist der Thron des groBen Gottes; von seinem festen
Thron stehet Er auf Alle, die auf Erden wohnen, und ob Fiirsten und Voélker
wider ihn rathschlagen; der im Himmel wohnet, lachet ihrer, der Herr spot-
tet ihrer. O wohl dem Land, o wohl der Stadt, so diesen Konig bei sich hat!

V. 15. Und ich sdhe, daR alle Lebendige unter der Sonne wandeln bei einem

andern Kinde, das an jenes Statt soll aufkommen.

,,Bel einem andern Kinde* hei3t wortlich: mit dem Zweiten, dem Jiinglinge.
Es ist nicht die Rede von einem bisher noch nicht genannten Jiingling, son-

dern von ebendemselben, dessen V. 13. 14 erwédhnten. Der Jiingling kommt

anstatt des alten Konigs auf den Thron und wird umjauchzt von dem Ge-
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schrei der Menge. Berechtigt doch auch seine Weisheit zu den schonsten
Hoffnungen. Allein man kennt das, nichts ist so wandelbar als Volksgunst;
wie bald kann auf das Hosianna das Kreuzige folgen!

V. 16. Und des Volks, das vor ihm ging, war kein Ende und def, das ihm
nachging; und wurden sein doch nicht froh. Das ist je auch eitel und ein
Jammer.

Statt ,,das thm nachging und wurden sein doch nicht froh* ist zu verbinden:
Die hinten nach kommen, werden sein doch nicht froh. Sie werden sein
nicht froh, sie haben 1thn nicht lange als Konig. Des Jiinglings Herrschaft
brach auch bald zusammen. Gliick und Glas wie leicht bricht das! So ist
sonnenklar, dal3 das Leben der Herrscher nicht minder, als das der Be-
herrschten von der Eitelkeit zernagt wird. Ist dem aber so, liegt der Fluch
der Eitelkeit auf allem irdischen Leben, wohin soll denn die Seele fliichten,
daf sie Frieden finde? Auf diese Frage gibt zum Schlul3 der Glaube des Ver-
fassers eine treffliche und volltonende Antwort:

V. 17. bewahre deinen FuR, wenn du zum Hause Gottes gehest und komme,
daR du horest. Das ist besser, denn der Narren Opfer, denn sie wissen nicht,
was sie béses thun.

Es ist ja dies einer der allerbekanntesten Ausspriiche des Prediger Salomo,
ein goldnes Wort fiir alle Kirchengéinger. In unsern deutschen Bibeln ist die-
ser Vers schon zum folgenden Kapitel gezogen, allein er gehort als ab-
schlieBendes Glaubenswort durchaus noch zu diesem Kapitel. Der Verfasser
lockt Alle, die sich die Eitelkeit des Lebens zu Herzen nehmen, in das Hei-
ligthum Gottes. Gegen den Schmerz der Eitelkeit gibt es nur in der From-
migkeit Trost. Aber nicht in einer blos duerlichen, ceremonidsen, seelenlo-
sen Frommigkeit. ,,Die Thoren, die nicht wissen, dal} sie Boses thun,* die
ithre Siinde nicht erkennen und bekennen, gehen auch in's Heiligthum und
bringen ihre Schlachtopfer dar; allein mit diesem geistlosen, gewohnheits-
malBigen Abthun des Gottesdienstes ist nichts gethan. Nur eine griindliche,
herzliche Frommigkeit ist dem Herrn angenehm und bringt dem Menschen
Ruhe und Frieden. Darum gilt es beim Gange in's Haus Gottes, den Ful} zu
bewahren und zu kommen, dafl man hore. Das ,,Horen* als ein Haupttheil
des Gottesdienstes, weist weil liber die salomonische Zeit hinaus auf die
Zeit noch der babylonischen Gefangenschaft, wo die Vorlesungen und Aus-
legungen des alten Testamentes in den Schulen und Bethdusern entstanden.
Gottes Wort soll im Heiligthum gehort werden - wer aber kann es zum Se-
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gen horen, wenn er nicht spricht wie Samuel im Tempel: Rede, Herr, denn
Dein Knecht horet!'

Sieh', wir sitzen Dir zu Fiiflen,
Grol3er Meister, rede Du;

Sieh', wir horen Deiner sii3en
Rede heilsbegierig zu.

Lehr' uns, wie wir selig werden;
Lehr' uns, wie wir unsre Zeit,
Diese kurze Zeit auf Erden
Niitzen fiir die Ewigkeit!

Um aber in solcher gottseligen Herzensverfassung dem im Heiligthum ge-
predigten Worte des Herrn zu begegnen, mufl man ,,seinen Full bewahren,
wenn man dem Heiligthume sich naht. Man darf nicht gewohnheitsmafig
kommen; man mul} die Bilder aus dem Alltagsleben zu Hause lassen; man
muf} mit innerer Sammlung, man muf3 mit herzlicher Buf3e und herzlichem
Verlangen, man mul (Luc. 2, 27) ,,auf Anregen des Geistes* kommen. Wer
also kommt und also hort, dem wird in Gottes Heiligthum das Herz gesun-
den vom Schmerz der Eitelkeit; denn er wird das Nahesein dessen erfahren,
der ewig ist und barmherzig und fiir die tiefsten Gebrechen unsrer Natur
und unseres Lebens eine ewige Erlosung hat. Im alten Testamente war diese
Erlosung nur vorgebildet und vorhergesagt; im neuen Testamente griinden
sich die Gottesdienste auf die vollbrachte Erlosung. Um wie viel mehr also
haben wir Kinder des neuen Bundes das Wort zu beherzigen: Bewahre dei-
nen Ful}, wenn du zum Hause gehest und komme, dal3 du horest! Moge der
Herr selber uns dies Wort des Predigers auf die Tafeln unsers Herzens
schreiben; wir aber wollen Thn bitten:

Gib, dal} ich meinen Ful} bewahr',
Eh' ich mit Deiner Kirchenschaar,

O Herr, zu Deinem Hause geh',

DaB ich da heilig vor Dir steh'!
Bereite mir Herz, Mund und Hand
Und gib mir Weisheit und Verstand,
Daf ich Dein Wort mit Andacht hor'
Zu Deines groflen Namens Ehr'.

Amen.
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Funftes und sechstes Kapitel.

Diese beiden Kapitel bringen eine Reihe von Spriichen, aus der Erfahrung
des Weisen tiiber die Eitelkeit der Dinge entnommen und hinzielend auf ein
Leben in Gottesfurcht und ohne Geiz. ,,Dienet Gott und nicht dem Mam-
mon, wenn ihr Ruhe finden wollt in diesem eitlen Leben, das ist die
Hauptsumma. Man konnte diese beiden Kapitel eine alttestamentliche Pre-
digt nennen tliber den neutestamentlichen Text Ev. Matth. 6, 24: , Niemand
kann zweien Herren dienen. Entweder er wird einen hassen und den andern
lieben; oder wird einem anhangen und den andern verachten. Ihr konnet
nicht Gott dienen und dem Mammon.* Unter sich hidngen die Spriiche mehr
oder minder lose zusammen, sie schlieen sich aber insofern eng an das vo-
rige Kapitel an, als dort der Verfasser seine Betrachtungen iiber die Eitelkeit
damit geschlossen hatte, hinzuweisen auf das Heiligthum des Herrn als das
Asyl fiir die nach Frieden sich sehnenden Seelen. Das Ganze scheidet sich
deutlich in zwei Haupttheile; der erste Theil Kap. 5, 1-8 behandelt die Stel-
lung zu Gott; der zweite Kap. 5, 9-6,11 die Stellung zum Mammon.

Kap. 5, V. 1. Sei nicht schnell (vorschnell) mit deinem Munde und lal8 dein
Herz nicht eilen etwas zu reden vor Gott (ein Wort hervorzubringen vor
Gott); denn Gott ist im Himmel und du auf Erden, darum lal8 deiner Worte
wenig sein.

Der Verfasser hatte im letzten Verse des vorigen Kapitels gemahnt, Gotte zu
dienen, aber im Geiste und in der Wahrheit: Bewahre deinen Ful}, wenn du
zum Hause Gottes gehest und komme, dafl du horest. Aber der Mensch
kommt in das Haus des Herrn nicht blos um zu horen, was Gott ihm sagt,
sondern auch um zu reden mit Gott, um zu beten. Wer im Hause Gottes nur
beten wollte, wire geistlich taub; wer nur horen wollte, wire geistlich
stumm. Man soll das Eine thun und das Andere nicht lassen. Das Beten i1st
der Seele so nothwendig, wie das Athemholen dem Leibe; wo iiberhaupt
noch irgendwelches religioses Leben ist, da ist auch Gebet. ,,Glaube und
Gebet,* sagte einmal der selige Claus Harmes, ,,ist ein Paar, von welchen
beiden mir eines so geringen Werth hat, wie nur ein Handschuh.* Aber wer
da betet, soll wohl bedenken, dal3 es der allmichtige Gott im Himmel ist, zu
dem er spricht, und dal3 er zu ihm spricht als ein Kind des Staubes dieser
Erde, wie das Abraham, der Erzvater, so schon bedachte, der da sprach:
Ach siehe ich habe mich unterwunden zu reden mit dem Herrn, wiewohl ich
Erde und Asche bin! Manche, die lange nicht so vertraut mit Gott sind, wie
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Abraham, bedienen sich oft in ihren Gebeten einer ungeziemenden und
spielenden Vertraulichkeit. Es gilt auch im innigsten Glaubensverhiltnif3
mit dem Herrn seiner unendlichen Majestit stets in Demuth eingedenk zu
sein. Allerdings Furcht soll nicht in der Liebe sein, wohl aber Ehrfurcht!
Wir sollen Gott {iber alle Dinge fiirchten, lieben und vertrauen. Und diese
Ehrfurcht soll sich besonders darin zeigen, daf3 der Beter nicht vorschnell
ist mit seinem Munde, seine Zunge nicht eilen 146t zur Rede, sondern viel-
mehr seiner Worte wenig sein 146t. Alles jdhe, hastige, schwatzhafte Beten
ist vom Uebel - eine Wahrheit, die auch heutzutage nicht genug vorgehalten
werden kann, da namentlich in 6ffentlichen Gebetsversammlungen die liebe
Eitelkeit sich selbst in Gebete einschleichen kann und einschleicht und
Manchen verleitet, statt in einem kurzen Stofgebetlein, wie Luther sie so
gerne hatte, zum Himmel zu seufzen, vielmehr dem lieben Gotte eine lange
Predigt zu halten und ihm allerlei Dinge zu sagen, die ganz recht sind, wenn
sie von ihm, aber sehr unrecht, wenn sie zu thm gesagt werden. Schon im
gewoOhnlichen Leben und unter Menschen ist ,,das viele Worte machen*
vom Uebel, wie vielmehr dem groBBen Gotte gegeniiber, darum auch unser
Heiland mahnt: Thr sollt nicht plappern, wie die Heiden! Wahrer Glaube ist
sparsam in Worten und spricht nicht mehr aus, als ihm selbst tiefste Her-
zenswahrheit ist. Der Zollner betete nur die fiunf Worte: ,,Gott se1 mir Siin-
der gnddig!“ und erbetete sich doch die ganze Seligkeit, Der Schicher bete-
te nur ein armes: Herr, gedenk' an mich! und der Herr nahm ihn mit in's Pa-
radies. Des Gerechten Gebet vermag viel, nicht wenn es lang ist, sondern
wenn es ernstlich ist.

V. 2. Denn wo viel Sorgen ist, da kommen Traume; und wo viele Worte sind,
da héret man den Narren.

Aus der Menge der Miithen kommen die Traume, so heifit es wortlich. Die
Traume sind in der Schrift theils ein Spriichwort fiir Fliichtigkeit und Un-
wirklichkeit, theils bedeutungsvolle und gottlich gewirkte Sinnbilder. Hier
kommen sie in dem ersten Sinne in Betracht; viele duBBerliche Geschaftig-
keit erregt verworrene und regellose Traume; so umnebelt das viele Plap-
pern das Gemiith dessen, der da betet, dal3 er bald selbst nicht mehr weil3,
was er betet und nicht gerechtfertigt von dannen geht. Einen Narren nennt
der Verfasser so einen trdumerischen Beter. Das hebridische Wort (Kesil) be-
zeichnet den trotzigen Narren, der sich in der Thorheit steift und sein Herz
verhirtet hat - es ist die Narrheit der Gewohnheitsfrommigkeit, die sich tag-
lich duBerlich mit Gott meint abfinden zu kdnnen durch leere Worte und die
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aller Mahnungen: ,,Gib mir mein Sohn dein Herz* spottet, zwar noch im-
merhin ein religioses Leben, aber ein Traumleben, das mit einem schreckli-
chen Erwachen endet.

V. 3. Wenn du Gott ein Geliibde thust, so verziehe es nicht zu halten;
denn er hat Keinen Gefallen an den Narren. Was du gelobest, das halte.

Zu den duBeren Satzungen des Kindheitszustandes im alten Bunde gehorten
auch die Geliibde - entweder Weihgeliibde oder Entsagungsgeliibde -, freie,
feierliche Versprechungen, um sich der besonderen Gnade, namentlich des
besonderen Schutzes Gottes zu versichern. kann es auch nicht verkannt
werden, daf} solche Geliibde der menschlichen Schwachheit zu Hiilfe kom-
men und bei unsrer angebornen Tragheit uns ein heilsamer religidser Sporn
sein konnen, so ist doch mit den Geliibden die Gefahr der Werkheiligkeit
und Selbstgerechtigkeit nahe verbunden. Man denke an die Monchsgeliib-
de. Daher werden schon im alten Testamente Geliibde nie ausdriicklich all-
gemein befohlen; im Gegentheil es heifit 5 Mose 23, 22: ,,Wenn du das Ge-
loben unterwegen lassest, so ist dies keine Siinde;* im neuen Bunde aber
haben Geliibde eigentlich gar keine Stelle mehr, denn der Christ begibt sich
jederzeit mit Leib und Seele und Allem, was sein ist, Gotte zum Opfer und
da er tihm eben Alles opfert, so bleibt nichts Einzelnes mehr iibrig, was er
thm noch durch ein besonderes Geliibde darzubringen versprechen konnte.
,In der Heiligung frei geworden, bedarf der christliche Wille nicht des
Zwanges der Geliibde.” Es ist so etwas wie ein Hineinragen des alttesta-
mentlichen Geistes in die evangelische Christenheit, wenn die Geliibde z.
B. in den s g. Enthaltsamkeitsvereinen wieder auftauchen. Die Bekehrung
zu dem Herrn Jesu Christo schafft eine bessere Enthaltsamkeit, als das dro-
hende Schwert des Geliibdes. Hat man aber dem Herrn einmal etwas gelobt
in alttestamentlichem Sinn und Geiste, nun dann ist es allerdings heilige
Pflicht, das Geliibde zu halten; ein laut ausgesprochenes Geliibde ist ein mit
Eideskraft bindendes, wie geschrieben steht 4 Mose 30, 3 u. a. St. - Wer
nicht halt, was er gelobt, ist unserm Verfasser ein ebensolcher Narr, als der,
der zu Gott betet in gedankenlosem Plappern. Wenn schon zwischen
Mensch und Mensch ,,das Versprechen und Halten* recht und nothig ist,
wie vielmehr zwischen dem Menschen und dem Herrn im Himmel!

V. 4. Es ist besser, du gelobest nichts, denn daR in nicht haltst, was du gelo-
best.
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Es ist anders mit dem Geloben, als mit dem Beten. Wahrend das Nichtbeten
ebenso schlecht ist, als das schwatzhafte Beten, ist das Nichtgeloben tau-
sendmal besser, als das leichtsinnige Geloben. Denn Beten ist Pflicht, das
Geliibde aber Sache des freien Beliebens, Besser, ich verpflichte mich gar
nicht zu einer Sache, fiir die ich mich nicht verbindlich zu machen brauche,
als ich verpflichte mich und erfiille die Verpflichtung nicht.

V. 5. Verhange deinem Munde nicht, dal$ er dein Fleisch verfiihre; und
sprich vor dem Engel nicht: Ich bin unschuldig! Gott méchte erziirnen tber
deiner Stimme und verdammen alle Werke deiner Hande.

Verhdngen - das Wort steht in der jetzt nicht mehr gebrauchlichen Bedeu-
tung: zulassen, verwilligen. Der Gottesfiirchtige soll dem Munde nicht ver-
willigen, ,,sein Fleisch siindig zu machen* d. 1. in diesem Zusammenhange:
den ganzen Menschen durch ein leichtsinniges Geliibde in schwere Schuld
zu stiirzen. Denn wenn man hinterher auch vor dem Engel, vor dem Boten
d. i. dem Boten Gottes, dem Priester, den Bruch seines Versprechens durch
ein Opfer zu siihnen sucht und sich so selbst fiir frei von aller Schuld er-
klart, wer weil3, ob der grofle Gott die so leichtsinnig aufgehaufte Schuld
auch wirklich seinerseits vergibt? Traurige Beispiele fiir diesen Gedanken
sind unter uns solche Menschen, die das Enthaltsamkeitsgeliibde feierlich
abgelegt und es dennoch iibertreten haben; da hélt die Besserung doppelt
schwer. Die Priester Gottes Engel zu nennen, ist eine Lieblingssprechweise
des Propheten Maleachi, vergleiche Mal. 2, 7; 3, 1, mit dessen Buche auch
der ganze Ton und die Sprache des Prediger Salomo die allermeiste Aehn-
lichkeit hat.

V. 6. Wo viele Traume sind, da ist Eitelkeit und viele Worte, aber flrchte du
Gott!

Leichtsinniges Geloben und vorschnelles, schwatzhaftes Beten - das ist eine
Doppelpflanze, die auf dem Boden eines traumerischen, verworrenen religi-
osen Lebens wuchert. Der Verfasser aber dringt auf eine Anbetung Gottes
im Geiste und in der Wahrheit, im Lichte und in der Klarheit, darum mahnt
er: Fiirchte du Gott! Die wahre Gottesfurcht ist etwas Lichtes, Klares; sie ist
schnell zu horen, aber langsam zu reden, darum auch langsam zu geloben;
sie ist zuverldssig und treu und hilt darum auch, wenn sie verspricht, was
sie verspricht.

52



V. 7. Siehest du im Lande Unrecht thun und Recht und Gerechtigkeit im Lan-
de wegreiRen, wundere dich des Vornehmens nicht, denn es ist noch ein
hoher Huter Giber den Hohen, und sind noch Hohere Gber die Beiden.

Es hat etwas ungemein Anfechtungsvolles, wenn man wahrnehmen mulf3,
daB selbst diejenigen, die von Gott und Rechts wegen dazu da sind, die Ge-
rechtigkeit auf Erden zu vertreten, das Recht beugen und ihre Hande mit
Frevel bestecken. Das redliche Gemiith muf sich allerdings verwundern,
wenn das Laster im Lande bliiht unter dem Schutze der Gewalt und Hoheit.
Der Verfasser aber 10st die Rithsel, die die zeitweilige Herrschaft der Unge-
rechtigkeit auf Erden dem Gemiithe aufgibt, durch die Bemerkung: ,,Ueber
die Hohen wacht ein Hoherer, und Hohe (oder Hochste) sind iiber sie Alle.*
Nach dem Zusammenhang ist jedenfalls der Sinn: Auch der hochgestellteste
Mensch hat einen Hoheren tiber sich, der an thm Vergeltung iiben wird.
Aber schon die Juden sahen in diesen Worten ein hohes Geheimnif3, und
manche christliche Ausleger lassen diese Worte auf die heilige Dreieinig-
keit zielen. Die Hohen, die Hochsten, die {iber Alle sind, es sind ja aller-
dings - so erkennen wir im Lichte des neuen Testaments - Gott Vater, Sohn
und heiliger Geist. Unter dem Hoheren ist wohl nicht ein Engel, sondern
hohere irdische Obrigkeiten zu verstehn.

V. 8. Ueber das ist der Konig im ganzen Lande, das Feld zu bauen.

Wortlich: Und ein Vortheil des Landes ist in alle dem, daB3 ein Konig da ist
fiir ein bebautes Feld. So schrecklich ein tyrannisches Regiment ist, es ist
doch wenigstens noch ein Regiment, und darum tausendmal vorzuziehn je-
nem Zustande der Unordnung, da sich die Volker selbst befrein und unter
dem Feldgeschrei Freiheit und Gleichheit die Frechheit und die Liederlich-
keit an das Steuerruder setzen. Die Bibel verdammt Alles, was auch nur von
ferne mit Empdrung und Revolution zusammenhéngt, auf's Entschiedenste.
Paulus hat unter dem Regimente des Tyrannen Nero das Wort geschrieben:
Jedermann sei unterthan der Obrigkeit, die Gewalt iiber ithn hat R6m. 13,
und das andre, dal3 wir vor allen Dingen thun sollen Bitte, Gebet, Fiirbitte
fiir die Konige und fiir alle Obrigkeit. Ach, wenn die Unterthanen so fleilig
beteten fiir die Obrigkeit, als sie derselben oft Boses nachreden und ihr flu-
chen, so wiirde es besser um das Regiment im Lande stehn. Es ist hier wohl
an der Stelle, eines herrlichen Wortes Luthers zu gedenken, der einmal sag-
te: ,,Obrigkeit andern und Obrigkeit bessern sind zwei verschiedene Dinge,
die so weit von einander sind, als Himmel und Erde. Aendern mag leicht-
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lich geschehn, bessern ist millich und geféahrlich; es steht allein in Gottes
Hand und Willen. Der tolle Pobel kriegt dann Hummeln fiir Fliegen und zu-
letzt Hornissen fiir Hummeln. Und wie die Frosche vor Zeiten auch nicht
mochten den Klotz zum Herrn leiden, kriegten sie den Storch dafiir, der sie
auf die Kopfe hackte und fral} sie. So ja Unrecht soll gelitten sein, so ist's zu
erwahlen, von der Obrigkeit zu leiden, als dal3 die Obrigkeit von den Un-
terthanen leide. Denn der Pobel hat und weil} kein Maal}, es steckt in einem
Jeglichen mehr denn fiinf Tyrannen. Nun ist's aber besser von Einem Tyran-
nen Unrecht leiden, denn von unzdhligen Tyrannen, das ist dem Pobel.*

V. 9. Wer Geld liebet, wird Geldes nimmer satt; und wer Reichthum liebet,
wird keinen Gewinn davon haben. Das ist auch eitel.

Von diesem Verse an bis zum Ende des sechsten Kapitels folgt nun eine 1an-
gere, sehr beherzigenswerthe Auseinandersetzung zur Wiirdigung des
Reichthums, die schon frither Gesagtes theils einfach wieder aufnimmt,
theils ndher ausfiihrt. Zwischen diesem Verse und dem vorigen ist zum Ue-
bergang der Zwischengedanke zu ergéinzen: ,,.Bei der Eitelkeit aller Dinge,
die im Lande herrscht, konnte man sprechen: Ist doch alles eitel, dann will
ich wenigstens so viel irdische Schitze sammeln als moglich.* Das ist auch
eitel - spricht der Verfasser. Geld macht den suchenden Geist nicht satt,
Reichthum niitzt der unsterblichen Seele nichts.

V. 10. Denn wo viel Guts ist, da sind Viele, die es essen; und was genielSt
sein, der es hat, ohne dal} er es mit Augen ansiehet.

Wie oft in unserm Buche hoher geistlicher Sinn sich mit sehr einfachen Be-
merkungen, die aus der Erfahrung des gemeinen Lebens gegriffen sind, be-
rithrt, so auch hier. Der viel irdisches Gut hat, bedarf zu desselben Verwer-
thung und Verwaltung ein Heer von Dienern und Mitessern an seinem
Tisch, und er selbst hat vor diesen nicht viel mehr voraus, als dal} er das Gut
ansieht und sagen kann: dies Alles ist mir unterthanig - was doch wahrlich
auch nicht ein besonders grofies Gliick ist.

V. 11. Wer arbeitet, dem ist der Schlaf stiRe, er habe wenig oder viel geges-
sen; aber die Fille des Reichen lasset ihn nicht schlafen.

Ebenfalls ein Satz der Erfahrung aus dem gemeinen Leben. Wie mancher
reiche Mann beneidet den armen Arbeiter um seinen siilen Schlaf. Der
Schlaf gehort zu denjenigen Wohlthaten der ewigen Giite Gottes, die des
Dankes so werth sind und fiir die doch so wenig gedankt wird; es ist wohl
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ein rithrendes und ergreifendes Bild eine schlafende Arbeiterfamilie mit
dem Verslein als Unterschrift: ,,Da sich der Tag geendet hat, die Sonne nicht
mehr scheint, -schlift Alles, was sich abgematt't und was zuvor geweint.*
Dem frommen Reichen enthilt der groBBe Gott ja auch die Wohlthat des
Schlafes nicht vor; bei ihm findet auf des Tages Neige ja auch das Wortlein
Platz: Miide bin ich', geh' zur Ruh, schlieBe beide Augen zu. Denn nicht am
Gelde klebt der Fluch der Schlaf- und Ruhelosigkeit, sondern an dem Her-
zen, das das Geld zu seinem G6tzen macht. Fiille mit Gottlosigkeit und
Geiz verbunden 1463t nicht schlafen, weil der Geiz ein Morder des Schlafes
ist. Immer mehr haben wollen und in bestdndiger Angst schweben, ob auch
die Diebe nach den Schitzen graben, das jagt auch unter Baldachinen
reichster Pracht den Schlummer von den Augen.

V. 12-16. Es ist eine bdse Plage, die ich sahe unter der Sonne, Reichthum be-
halten zum Schaden dem, der ihn hat. Denn der Reiche Kommt um mit gro-
Bem Jammer (wortlich: solcher Reiche kommt um in bdser Plage); und so er
einen Sohn gezeuget hat, dem bleibet nichts in der Hand. Wie er nackend
ist von seiner Mutter Leibe gekommen; so fahret er wieder hin, wie er ge-
kommen ist und nimmt nichts mit sich von seiner Arbeit in seiner Hand,
wenn er hinfahret (wortlich: nimmt nichts mit sich von seiner Arbeit, das er
in seiner Hand davon trige): Das ist eine bdse Plage (ein arges Uebel), dal$
er hinfahret, wie er gekommen ist. Was hilft es ihm denn, daR er in den
Wind gearbeitet hat? Sein Lebenlang hat er im Finstern gegessen und in
groBem Gramen und Krankheit und Traurigkeit.

Von Reichthum, in Gottlosigkeit gewonnen und in Gottlosigkeit gehauft
und zur Gottlosigkeit verwendet, wird es immer gelten: Unrecht Gut gedei-
het nicht, und wie gewonnen, so zerronnen. Der gottlose Reiche hat, wenn
er den Ful} in's Grab setzt, weiter nichts als Gold und Siinden; das Gold
mulB er hier lassen, die Siinden aber nimmt er mit, und mit den unvergebnen
Stinden fahrt er in die Verdammnil3. Wie sehr dann aber das unrechte Gut,
wenn nicht im ersten Gliede, so doch im zweiten Gliede auch, in irdische
Armuth umschlégt, zeigen tausend Beispiele auch unserer Zeit. Man sehe
sich z. B. einmal um bei den Familien, die das s. g. gro3e Loos in Lotterien
oder groBBe Summen in den beklagenswerthen Spielbanken gewonnen ha-
ben, wie lange das vorhélt; der Jammer, der daraus erwéchst, hilt allerdings
lange vor, oft in's dritte und vierte Glied, das Geld selbst aber pflegt schon
im ersten Gliede und zwar sehr bald zu versiegen.
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V. 17-19. So sehe ich nun das fur gut an (wortlich: siehe da, was ich gut
fand), dal8 es fein sei, wenn man isset und trinket und gutes Muths ist in al-
ler Arbeit, die Einer thut unter der Sonne sein Leben (sein kurzes Leben)
lang, das ihm Gott gibt, denn das ist sein Theil. Denn (besser: ferner) wel-
chem Menschen Gott Reichthum und Guter und Gewalt gibt, da® er davon
isset und trinket flr sein Theil (wortlich: und nimmt sein Theil) und fréhlich
ist in seiner Arbeit; das ist eine Gottesgabe. Denn er denket nicht viel an das
elende Leben, weil Gott sein Herz erfreuet (wortlich: Denn er denkt nicht
viel an die Tage seines Lebens, weil Gott ihn beschaftigt in der Freude seines
Herzens).

Derselbe Gedanke wie 2, 24; 3, 13, nur in weiterer Ausfiihrung. Es ist mit-
ten 1n der Eitelkeit des Lebens eine Gnade von Gott, wenn der Mensch iiber
dem kindlichen, dankbaren Genuf} der Dinge, die Gott bescheert, die Kiirze
und das Elend des Lebens vergifit. Manche Christen gehen immer so miir-
risch und sauersehend einher, das ist nicht fein. Wir sollen vielmehr Alle
den Kdmmerer aus Mohrenland uns zum Vorbild nehmen, von dem ge-
schrieben steht: Er zog seine Straf3e frohlich.

Kapitel 6

Kap. 6, V. 1-3. Es ist ein Ungliick, das ich sahe unter der Sonne und ist ge-
mein bei den Menschen. Einer, dem Gott Reichthum, Giiter und Ehre gege-
ben hat, und mangelt ihm Keins, das sein Herz begehrt; und Gott ihm doch
nicht Macht gibt, desselben zu genieRen, sondern ein Anderer verzehrt es,
das ist eitel und eine bdse Plage. Wenn er gleich hundert Kinder zeugete
und hatte so langes Leben, dal er viele Jahre Gberlebte und seine Seele sat-
tigte sich des Gutes nicht und bliebe ohne Grab; von dem spreche ich, da
eine unzeitige Geburt besser sei, denn er.

Fortgesetzte Schilderung des zweifelhaften Werthes des Reichthums, in der
als neues Moment nur noch die Ehre dazu genommen ist. Was hilft aller
Reichthum, das ist der Gedankengang, wenn der, der ihn hat, ihn nicht ge-
nielen kann oder, wenn er ihn genief3t, thn mit Sorgen und Aengsten ge-
nief3t, oder, wenn auch das nicht, ihn doch bald wieder verliert, so dal3 ihm
am Ende nicht einmal so viel bleibt, dal} er sich ein ehrliches Begrabnif3
verschaffen kann? An einem Dinge, das so ungewiB ist, wie der Reichthum,
kann wahrhaftig das Gliick nicht haften. Eine unzeitige Geburt bezeichnet
das Schwache, Unvollkommene, Unansehnliche, Unwiirdige, Nichtige; und
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doch dies Nichtige ist noch mehr als das, was etwas sein will und doch
nichts ist, wie das Geldgliick.

V. 4. 5. Denn in Eitelkeit kommt er (kam sie) und in Finsternif3 fihret er
dahin (fuhr sie dahin) und sein (ihr) Name bleibet in Finsternifl bedeckt,
wird der Sonne nicht froh (sie sah die Sonne nicht und kannte sie nicht)
und weil} keine Ruhe Weder hier noch da (: die hat Ruhe vor jenem.)

Nicht von dem Reichen 1st hier die Rede, wie es nach der Lutherschen Ue-
bersetzung scheinen konnte, sondern von der unzeitigen Geburt; so nichtig
sie ist, sie ist doch noch besser daran, als der Mensch, der alles Heil vom
Reichthum erwartet, denn sie braucht sich nicht mit seinen Sorgen zu pla-
gen.

V. 6. Ob er auch zwei tausend Jahre lebte, so hat er nimmer keinen guten
Muth: Kommt es nicht Alles an Einen Ort?

Besser gar nicht leben, das ist der Sinn, als sein Leben in der unniitzen Sor-
ge des ungewissen Reichthums aufreiben. Wie das: ,,Es fiahret Alles an Ei-
nen Ort* zu verstehen ist, betrachteten wir schon bei der Erkldrung der
gleichlautenden Stelle 3, 20. Alles, was stirbt, fahrt in die Todtenwelt.

V. 7. Einem jeglichen Menschen ist Arbeit aufgelegt nach seiner Maalie;
aber das Herz kann nicht daran bleiben.

Das Herz wird davon nicht voll, heif}t es eigentlich, die Begierde nach Ho-
herem wird dadurch nicht gestillt. Jeder hat Arbeit nach seinem MaaR d. h.
nach Verhiltnis) seiner Krifte. Gott gibt Jedem so viel zu thun, als er leisten
kann. Wenn es Gott so macht, sollen es Menschen nicht anders machen, sol-
len z. B. Herrschaften ihrem Gesinde nicht Ueberlast thun und sie nicht
vom Morgen bis zum Abend jagen wie ein gescheuchtes Wild. Es ist aber
fur das erste Glied unseres Verses auch die Uebersetzung moglich: Alle
Miihe des Menschen ist fiir seinen Mund, so dafl dann der Sinn des Ganzen
wire: Arbeiten macht wohl satt, aber nicht selig; der Mensch lebt nicht vom
Brot allein.

V. 8. Denn was richtet ein Weiser mehr aus, weder (als) ein Narr? Was un-
terstehet sich der Arme, dal} er unter den Lebendigen will sein?

Weisheit und Thorheit, Reichthum und Armuth sind ohne Gottesfurcht
gleich nichtig, gleich eitel. Im zweiten Kapitel war das ndher ausgefiihrt.
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V. 9. Es ist bester, das gegenwartige Gut gebrauchen, denn nach Anderem
gedenken. Das ist auch Eitelkeit und Jammer.

Es ist ein eitles, windiges Streben, in die Ferne zu schweifen, wéihrend das
Gute so nahe liegt. Geniel3e froh, was dir beschieden; entbehre gern, was du
nicht hast. Bei vielen Menschen besteht das Kreuz, iiber das sie klagen, ein-
fach in ihrer eignen Unzufriedenheit. Ein Christ soll immer geniigsamer
werden und immer zufriedner, da3 er mit dem gottseligen Spitta singen
kann:

Wohl werden unsre Wiinsche kleiner.
Und kleiner wird um uns die Welt;
Doch wird auch unsre Freude reiner
Und nicht von Bitterkeit vergillt;
Wir werden stille und bescheiden

Im Gliicke, voll Geduld im Leiden,
Wir sind des Heilands Eigenthum,
Und das 1st unser hochster Ruhm.
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V. 10. 11. Was ist es, wenn einer gleich hochberiihmt ist, so weilR man doch,
daB er ein Mensch ist und kann nicht hadern mit dem, der ihm zu machtig
ist. Denn es ist des eitlen Dinges zu viel; was hat ein Mensch mehr davon?
In wortlicher Uebersetzung: Was auch Jemand sei, vorlangst ist sein Name
genannt und es ist bekannt, daf3 er ein Mensch ist und daB3 er nicht kann
rechten mit dem, der stérker ist, als er. Flirwahr, es gibt viele Dinge, die die
Eitelkeit vermehren; was hat der Mensch davon? Die bittere Wurzel aller
Qual und Unruhe des Menschen ist die VergeBlichkeit. Der Mensch vergif3t
so leicht, dal3 er ein Mensch ist, seitdem die alte Schlange das verfiihreri-
sche Wort gesprochen: Thr werdet sein, wie Gott! Gott aber sucht den Men-
schen durch die Eitelkeit der Dinge, die eine Folge des Siindenfalls ist, wie-
der und immer wieder zu erinnern, daf3 der Mensch ein Mensch ist und
zwar ein gefallner Mensch. Je mehr der Mensch sich erinnern 1483t und sich
selbst erkennt in seiner zeitlichen Nichtigkeit und in seiner Ewigkeitsbe-
stimmung, in seiner Abhangigkeit von Gott und in seiner Zugehorigkeit zu
Gott, desto mehr wird er auch inwendig fre1 werden von den vielen Dingen,
die nur die Eitelkeit erh6hen, und das Eine suchen, was noth ist. Seele, was
ermiidst du dich in den Dingen dieser Erden, die ja doch verzehren sich und
zu Staub und Asche werden. Suche Jesum und sein Licht, alles Andre hilft
dir nicht. Der Herr helfe uns, dal wir uns selbst und die Dinge dieser Erde
immer griindlicher kennen lernen, so werden wir auch unser Wohl und Heil
immer unbedingter suchen einzig und allein in dem Erbarmen Gottes in
Christo. Amen.

Siebtes Kapitel

Mit diesem Kapitel beginnt der zweite Theil unseres Buches, in welchem
die Spruchweisheit vorwaltet. Doch ist die Perlenschnur der Sinnspriiche
mit mancherlei Erfahrungssédtzen und mancherlei Mahnungen und Warnun-
gen durchflochten. Der zweite Theil nimmt wie der erste von der Eitelkeit
des Lebens seinen Ausgang und will wie jener den alttestamentlichen
Frommen den Felsen der Gottesfurcht anempfehlen, an dem sich alle Bran-
dungen der Eitelkeit brechen.

Die Spriiche des siebenten Kapitels hdngen unter einander enger zusam-
men, als man auf den ersten Blick meinen sollte; der Grundgedanke, der
sich durch alle, mehr oder minder betont, hindurch zieht, ist der: Der Ernst
des Weisen ist in diesem eitlen Leben wiirdiger und niitzlicher, als der

59



Leichtsinn des Thoren. Von V. 1-13 wird die Weisheit gegeniiber der Thor-
heit beschrieben und gerithmt; in V. 14-23 fiihrt der Verfasser aus, dal3
Weisheit ohne Gottseligkeit selbst nicht besser ist, als Thorheit; von V. 24 -
30 schildert er, wie selten die wahre Weisheit auf Erden ist und wie sie am
allerwenigsten bei Frauen gefunden werde. Einige Verse dieses Kapitels,
namentlich V. 17. 18. 29 gehdren zu den dunkelsten und schwierigsten des
ganzen Buchs. Um so ndthiger ist vor dem Lesen und Erwégen dieses Kapi-
tels das Anflehn Gottes des heiligen Geistes, da3 er uns die Schrift durch
die Schrift auslege und uns in alle Wahrheit fiihre.

V. 1. Denn wer weil}, was dem Menschen niitzlich ist im Leben, so lange er
lebet in seiner Eitelkeit, welches dahin fahret wie ein Schatten? Oder wer
will dem Menschen sagen, was nach ihm kommen wird unter der Sonne?
Von der Eitelkeit des Lebens nimmt der Verfasser auf's Neue seinen Aus-
gang. Das Leben ist eitel, denn es ist fliichtig, und was dahinter liegt, ist
dunkel. Wer weil}, wer kann sagen, was bei solcher Eitelkeit des Lebens
dem Menschen anzurathen ist? Das ist die Frage, mit der der Verfasser den
zweiten Theil seines Buches eroffnet und auf die er im ganzen zweiten
Theil in allerlei Weisheitsspriichen antwortet.

V. 2. Ein gut Gerlcht ist besser, denn gute Salbe, und der Tag des Todes, we-
der der Tag der Geburt.

Das gute Gertiicht, der gute Name ist in diesem eitlen Leben ein grof3er
Schatz. Auch in den Spriichen Salomonis Kap. 22 wird der hohe Werth ei-
nes guten Namens gepriesen, und im neuen Testamente 1 Cor. 9, 15 spricht
Paulus: Es wire mir besser, ich stiirbe, denn dal3 mir Jemand meinen Ruhm
sollte zu nichte machen. Der liebliche Geruch des Salbdls war sprichwort-
lich unter Israel, noch lieblicher ist ein guter Name, warum? weil, wer ein
gutes Urtheil hat bei rechtschaffenen Menschen, ungehemmt auf Andere
zum Segen wirken kann. Melanchthon sagt einmal sehr recht: ,,Eines guten
Gewissens bedarf ich um Gottes willen, eines guten Namens um der Nachs-
ten willen.” So hoch nun das Gewissen iiber dem Namen steht, so hoch
steht Gottes Urtheil iiber der 6ffentlichen Meinung, und der Christ kann und
darf daher sagen: Ist Gott flir mich, so trete gleich Alles wider mich. Den-
noch ist es Pflicht, mit frommer Sorgfalt sich auch um ein gutes Geriicht bei
den Leuten zu bemiihen. Von Predigern des Evangeliums z. B. verlangt die
Schrift 1 Tim. 3 geradezu, daB} sie auch ein gutes Zeugnifl haben miissen
von denen, die da drauf3en sind. - Der Tag des Todes ist besser, als der Tag
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der Geburt. In gewissem Sinne gilt das sogar von dem Tode des Gottlosen;
demselben wire es ja freilich besser, er wire gar nicht geboren; so ist's nur
gut, wenn ithm der Tod ein Ziel setzt, daB3 seiner Siinden nicht noch mehr
werde und er nicht noch viele Andre auf seine Lasterbahn verleite. Aber in
vollem Sinne gilt es von dem Tode der Gottesfiirchtigen; denn sie sind in
Stinden geboren und sterben in Gnaden, sie sind mit Weinen auf die Welt
gekommen und gehen mit Hosianna hinaus, sie haben als arme Sterbliche
das Licht der Sonne erblickt und sie werden sterbend geboren in's ewige
Leben. Die alte Kirche nannte darum auch den Todestag der Gerechten ger-
ne thren himmlischen Geburtstag.

V. 3-5. Es ist besser, in das Klaghause gehn, denn in das Trinkhaus; in jenem
ist das Ende aller Menschen, und der Lebendige nimmt es zu Herzen. Es ist
Trauern besser, denn Lachen; denn durch Trauern wird das Herz gebessert.
Das Herz der Weisen ist im Klaghause und das Herz der Narren im Hause
der Freuden.

Fiir: ,,Durch Trauern wird das Herz gebessert!* heif3t es wortlich: Wenn das
Antlitz iibel aussieht, befindet sich das Herz wohl. Die Summa dieser Verse
ist offenbar die: Ein ernster Sinn ist in diesem eitlen Leben angemessener
und besser, als ein leichter Sinn. Das Trauerhaus und das Trinkhaus stehen
sich gegentiber, als zwei in die Augen fallende Beispiele einmal der Stitten
des Ernstes, das andre Mal der Stitten des Leichtsinns; es ist besser in's
Trauerhaus zu gehn;, als in's Trinkhaus; denn dort denkt man an's Ende, und
hier treibt man's zu Ende; dort wird das Herz besser, hier wird das Herz
schlechter. Es kann ja nicht die Meinung sein, als ob das schmerzliche Kla-
gen um einen Todten an und fiir sich vor Gott einen besonderen Werth hat-
te; sondern das ist die Meinung, daf3 in einem Trauerhause, wo die Nichtig-
keit alles Irdischen dem Herzen sich so handgreiflich nahe legt, die Seele
von den Ziigen des Herrn eher ergriffen wird, als wo anders, und sich be-
reitwilliger zu heiligem Ernste sammeln 14Bt. An einem Sterbebette ist es
uns oft, als ob der Himmel ganz nahe bei uns wére, und die Dinge der un-
sichtbaren Welt erfassen uns mit machtiger Gewalt. Die frither vorausge-
gangenen Gerechten treten uns vor den Geist und scheinen nicht so fern zu
sein, und auf unsre Lippen legt sich wie von selber das Gebet: Herr, lehre
auch uns bedenken, dal} wir sterben miissen, auf dall wir klug werden. Da-
hingegen in den Trinkh&usern ist die Holle néher als sonst, und die Dinge
der Verdammnif} neben Fleisch und Blut an. Zu allen Zeiten sind die am
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schwersten zu bekehrenden Menschen diejenigen, die Tag fiir Tag die lusti-
gen Stammgiste der Trinkhauser sind und beim Glase Bier tiber die Dinge
der Zeit und der Ewigkeit ihre frivolen Redensarten loslassen. Daher be-
zeichnet es der Verfasser als Weisheit, Klagehduser zu besuchen, und als
Narrheit, in die Trinkhduser zu treten.

V. 6. Es ist besser horen das Schelten des Weisen, denn den Gesang des
Narren.

Schelten heif3t: mit kriaftigen Worten seinen Unwillen kund geben. Unser
Herr hat die unglaubigen Stddte Matth. 11, 20 und die schwachglidubigen
Jiinger Marci 16, 14 gescholten, zum Zeichen und Zeugnif3, dal3 es sich
auch mit der hochsten Weisheit reimt zu schelten. Ja eine Weisheit, die
nicht schelten kann, ist gar keine Weisheit mehr. Wohl dem, der die ernste
Zurechtweisung des Weisen sich gefallen 146t, denn er wird dadurch gebes-
sert. Der Gesang des Narren dagegen bessert nicht, sondern ladet zu Lust
und Leichtfertigkeit ein, ist ein verfithrerischer Ohrenkitzel, der schmei-
chelnd in fleischliche Sicherheit einwiegt. Wer mag ermessen, wie viele
Leute, namentlich junge Leute, durch Narrenlieder auf die schiefe Ebene,
die zum Verderben fiihrt, gerathen sind! Die Poesie in allen Ehren - ,,wenn
mit threm Pfunde fromme Poesie einer Erdenstunde Himmelsduft verlieh',
ehret ihre Sendung, dampfet nicht den Geist, scheltet nicht Verschwendung,
was den Schopfer preist” - aber es gibt eine Poesie der Siinde, die von unten
her stammt und in die Hoélle fiihrt. Es sind das die vergifteten Lieder.

V. 7. Denn das Lachen des Narren ist wie das Krachen der Dornen unter den
Topfen, und das ist auch eitel.

An seinem Lachen erkennt man den Menschen; es ist ein Spriichwort: Wei-
se lacheln, Narren lachen. Es ist merkwiirdig, daf3 niemals in der Bibel vom
Heilande erzihlt wird, daB3 er gelacht habe, wohl aber, dal3 er geweint hat,
wie liber Jerusalem, so auch am Grabe seines Freundes Lazarus. Wenn hier
das Lachen des Narren mit dem Krachen, Knistern und Prasseln angebrann-
ter Dornen verglichen wird, so soll durch diesen Vergleich das Widerwarti-
ge des thorichten Lachens hervorgehoben werden. Es ist dasselbe Lachen,
das der Verfasser an einer fritheren Stelle toll nannte.

V. 8. Ein Widerspenstiger macht einen Weisen unwillig und verderbet ein
mildes Herz.
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Hier ist die Uebersetzung zu berichtigen; es muf3 heiflen: Fiirwahr Unter-
driickung macht einen Weisen toll, und das Geschenk verderbt das Herz.
Dem Weisen selbst drohen von dem Narren mancherlei Gefahren; der Wei-
se selbst kann bethort werden durch Umgang mit solchen Narren, die durch
Unterdriickung Anderer reich geworden in der Lage sind, thm glédnzende
Geschenke zu machen. Allerdings hat solche Weisheit, die durch Geld um
thren Verstand kommt, noch nicht tiefe Wurzeln geschlagen; aber das Leben
zeigt es leider taglich, daB3, die als Weise gelten wollten, durch Verblen-
dungsgeschenke zu Narren werden.

V. 9. Das Ende eines Dinges ist besser, denn sein Anfang.

Ein geduldiger Geist ist besser, denn ein hoher Geist. Der erste Satz dieses
Verses spricht nicht eine allgemeine Wahrheit aus, sondern eine besondere,
die durch den zweiten Satz ndher angegeben wird. Oft ist ja der Anfang gut
und das Ende schlecht, wie Paulus von den Galatern sagt: Im Geiste habt
ithr's angefangen, wollt thr's nun im Fleische vollenden? Oft ist der Anfang
schlecht, das Ende aber gut, wie Paulus von den Ephesern sagt: Ihr waret
weiland Finsternif3, nun aber seid ihr ein Licht im Herrn. Oder es sind auch
Anfang und Ende gleich gut, wie wir vom Christenleben fingen: ,,Wun-
deranfang! Herrliches Ende! Wo die wunderweiten Hiande Gottes fiihren ein
und aus.* Der Verfasser hat es hier und in den folgenden Versen auf Be-
kdmpfung der ewig hadernden, miirrischen, drgerlichen Gesinnung abgese-
hen. Er sagt: Ein geduldiger Geist ist besser, als ein hoher Geist, wortlich:
Langmuth ist besser, als Hochmuth; das Ding also, dessen Ende besser ist,
als der Anfang, kann hier nur Hader und Streit sein; es ist besser Streit und
Zank beenden, als anfangen.

V. 10. Sei nicht schnellen Gemithes zu ziirnen, denn Zorn ruht im Herzen ei-
nes Narren.

Jacobus 1,19 hat dieses Wort aufgenommen, wenn er sagt: Lieben Briider,
ein jeglicher Mensch sei langsam zum Zorn! Beide Testamente verwerfen
nicht das Ziirnen schlechthin, sondern nur das unheilige, fleischliche, gott-
lose Ziirnen. Der Mensch soll langsam sein zu ziirnen, um, sobald er merkt,
daB nicht gottliche Liebe, sondern fleischliche Wallung die Wurzel seines
Zornes ist, die Wallung noch zu unterdriicken, ehe sich die ziirnenden Ge-
danken noch in Worte und Thaten umsetzen. Fiihlst du nicht Liebe genug
zum Ziirnen, dann laf3 es!
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V. 11. Sprich nicht: Was ist es, dal® die vorigen Tage besser waren, als diese?
Denn du fragest solches nicht weislich.

Der miirrische, mit Gott und Menschen hadernde Sinn will sich in einer be-
sonders eitlen Gegenwart auch nicht sagen lassen, daf} es schon bessere Zei-
ten gegeben hat und also auch wieder bessere Zeiten kommen konnen. Dem
Weisen aber ist die Vergangenheit eine Trostquelle fiir die traurige Gegen-
wart und ein Spiegelbild einer lichteren Zukunft.

V. 12. Weisheit ist gut mit einem Erbgut und hilft, daR sich einer der Sonne
freuen kann.

Hier ergibt sich aus der Lutherschen Uebersetzung der ganz unbiblische
Sinn, als ob die Weisheit allein nicht viel helfe, wohl aber, wenn sie mit
Geld und Gut verbunden ist. Es ist aber vielmehr zu iibersetzen: Weisheit ist
so gut, als ein Erbgut und besser fiir die, die die Sonne schauen. Der Verfas-

ser preist die Weisheit, namlich die praktische auf Gott zielende Weisheit,
tiber Geld und Gut der Erde.

V. 13. Denn die Weisheit beschirmet, so beschirmet Geld auch; aber die
Weisheit gibt das Leben dem, der sie hat.

Dieser Vers erldutert den vorigen. Die Weisheit ist so gut, als ein Erbgut;
denn sie beschirmt, wie Geld und Gut beschirmt; die Weisheit ist besser als
Geld und Gut, denn sie gibt dem, der sie hat, das Leben. Die Weisheit
schiitzt das Leben nicht nur, sondern sie gibt auch das Leben, namlich das
wahre Leben, das allein des edlen Namens werth ist, insofern der Weise
mitten in der Eitelkeit der Dinge sich dem Herrn und der Ewigkeit zuwen-
det. - Bis hieher hat der Verfasser die Weisheit gegeniiber der Thorheit be-
schrieben und gerithmt.

V. 14. Siehe an die Werke Gottes! Denn wer kann das schlecht machen, was
er krimmet?

Hier beginnt der zweite Abschnitt des Kapitels; die Weisheit, die geriihmt
zu werden verdient, mul} die echte, rechte, nicht eine falsche sein. Schlecht
heif3t hier gerade. Der Verfasser hatte schon 1, 15 gesagt: Krumm kann
nicht gerade werden. Es ist die schrecklichste Verirrung, wenn der Mensch
in eingebildeter Weisheit von der Eitelkeit der Dinge Anla3 nimmt, seinen
Gott anzuklagen und mit dem Hochsten zu hadern. Der Unmuth iiber die
Widerwartigkeiten des Lebens nimmt die Widerwartigkeiten nicht fort;
wenn Gott der Herr dem Menschen nicht alle Wege mit Teppichen belegt
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hat, so wird er dazu seine guten Griinde gehabt haben. Es gilt, sich de-
miithig in Gottes Schickungen zu ergeben; hat er mich in guten Tagen oft
ergotzt, sollt' ich jetzt auch nicht etwas tragen?

V. 15. Am guten Tag sei guter Dinge und den b&sen Tag nimm auch fir gut;
denn diesen schaffet Gott neben jenem, daR der Mensch nicht wissen soll,
was kiinftig ist.

In der Welt pflegt es gar anders herzugehen, als dieser Vers besagt und
mahnt. Die meisten Menschen sind zwar am guten Tag guter Dinge, aber
wenn die Tage kommen, die ihnen nicht gefallen, lassen sie den Kopf héin-
gen, murren und lamentieren. Und andrerseits gibt es auch solche Men-
schen, die nicht blos traurig und verdrieBlich sind an bosen Tagen, sondern
selbst an guten Tagen, indem sie die traurige Kunst besitzen, sich auch die
frohlichen Stunden, die Gott der Herr ihnen gibt, zu verdiistern und zu ver-
derben durch dngstliches Sorgen um die Zukunft. Der evangelische Weise
aber ist am guten Tag guter Dinge, lobt und preist seinen Schopfer, der es so
gut mit tihm meint und das Fiillhorn seiner Freundlichkeit iiber ihn ausschiit-
tet; der Weise nimmt auch den bosen Tag fiir gut (wortlich ,,und am bdsen
Tag siehe* d. h. siehe zu, ertrag' ihn, nimm ihn zufrieden an), denn er weil,
dal3 ob auch lauter Nein erscheinet, doch lauter Ja gemeinet ist, dal denen,
die Gott lieben, alle Dinge zum Besten dienen miissen, daf3 die Lebensluft
nicht nur des wiarmenden Sonnenscheins, sondern auch der reinigenden
Stiirme bedarf. Ja, wenn auch die bosen Tage anhielten, so dal3 der Weise
im Riickblick auf Vergangenheit und Gegenwart sprechen miifite wie Jacob
1 Mose 47, 9: Wenig und bose ist die Zeit meines Lebens -, so trostet ihn
doch der Gedanke, daf3 die kiinftigen Tage und wenn nicht sie, so die zu-
kiinftige Ewigkeit die Ausgleichung bringen werden. Zuletzt geht's wohl
dem, der gerecht auf Erden durch Christi Blut und Gottes Erbe war; es
kommt zuletzt das angenehme Jahr, der Tag des Heils, an dem wir fréhlich
werden.

V. 16. Allerlei habe ich gesehen die Zeit Gber meiner Eitelkeit. Da ist ein Ge-
rechter und geht unter in seiner Gerechtigkeit; und ist ein Gottloser, der lan-
ge lebet in seiner Bosheit.

Die Gerechten, die hier gemeint sind, konnen hier nur solche sein, wie der
Herr sie meint, wenn er spricht: Ich bin gekommen, die Siinder zur Bufie zu
rufen und nicht die Gerechten. Diese pharisdische Gerechtigkeit, die zur
Zeit Christi in voller Bliithe stand, fing schon Jahrhunderte zuvor an zu

65



wurzeln und zu keimen; der Verfasser unsers Buchs sah zu seiner Zeit nicht
wenige Selbstgerechte, Tugendstolze - und sah sie umkommen, zu Grunde
gehn in ihrer Gerechtigkeit. Offenbare Heilsveréachter, anriichige Gottlose
hatten es nicht selten besser, als diese Gerechten, denn wie auch immer ihr
ewiges Schicksal war, auf Erden ,,machten sie es lange in ihrer Bosheit.*
Aber der Verfasser 1a8t sich durch den Augenschein nicht tduschen; die
Gottlosigkeit ist darum nicht besser, weil sie zuweilen groBBere irdische Er-
folge erzielt, als die Eigengerechtigkeit; sie sind beide gleich schlecht und
gleich verderblich, die Bosheit ebenso wie der Tugendstolz. Daher die Mah-
nung:

V. 17-19. Sei nicht allzu gerecht und zu weise, da8 du nicht verderbest, sei
nicht allzu gottlos und narre nicht, daR du nicht sterbest zur Unzeit. Es ist
gut, dald du dieses fassest und jenes auch nicht aus deiner Hand lassest;
denn wer Gott fiirchtet, der entgehet dem Allen.

Wegen dieser Verse hat man dem Verfasser oft Moderantismus vorgewor-
fen, die Lehre, dall der Mensch, da er doch einmal die ganze Gerechtigkeit
nicht beobachten konne, am besten thue, eine Mittelstral3e einzuhalten, da
er den Ernst der Gerechtigkeit mit dem Leichtsinn der Thorheit zu verbin-
den trachte. Das wire dann Wasser auf die Miihle der sicheren Leute, die
die s. g. goldne Mittelstral3e preisen, zwar ein ehrbares Leben fiihren, sich
aber kein Gewissen machen, es mit der Welt zu halten, wenn es sich auch
um Dinge handelt, die nicht eben sogar mit Gottes Wort iibereinkommen.
Es wire ja nun allerdings moglich, dal3 hier der Verfasser von etwas redete,
was die fleischliche Vernunft ihm eingegeben, als er den richtigen Weg
noch nicht gefunden. Allein der Zusammenhang ergibt, da3 der Verfasser
vielmehr hier eine wahre Lehre aus dem heiligen Geist mittheilt. Allerdings
will er eine goldne Mittelstrale preisen, aber eine solche, die die Klippe der
Scheingerechtigkeit, die nichts taugt, und ebenso die Klippe der Gottlosig-
keit, die erst recht nichts taugt, gleichméBig vermeidet - und diese Mittel-
straf3e 1st ihm die Furcht Gottes, die heilige, zarte Scheu, Gott zu beleidi-
gen, das aufrichtige Verlangen in Gottes Wegen zu wandeln. Sei nicht gar
zu gerecht und weise - treib' es nicht zu weit in der duBBerlichen Art der Ge-
setzeserfiillung, mit der der Diinkel verbunden ist, durch eigne Heiligkeit
den Himmel zu verdienen; sei kein scheinheiliger Pharisder! Sei nicht allzu
bose und thoricht - ach bose und thoricht bist du schon an dir selber genug,
denn du bist in Siinden empfangen und geboren, und deines Herzens Tich-
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ten und Trachten ist bose von Jugend auf, hidufe dir nicht noch Bosheit auf
Bosheit auf; sei kein frecher, gottloser Zollner! Fasse dies, kein Gerechter in
verwerflichem Sinne zu sein, und lasse nicht jenes, ndmlich kein Siindenle-
ben zu fiihren. Die Gottesfurcht entgeht dem beiden, sowohl, der sich selbst
so nennenden und rithmenden Gerechtigkeit, als auch dem ziigellosen Siin-
denleben. Merkwiirdig ist Luthers Auslegung dieser Stelle. Dafl man nicht
allzu gerecht sein solle, das ist nach ihm, man solle mit der Leute Fehlern
so lange Geduld tragen, dall man zwar auf die Gesetze dringe und mit allem
FleiBBe Jeden dahin anweise, dal3 Alles recht und nach der Ordnung herge-
hen moge; wo man es aber nicht dahin bringen konne, sondern sich da und
dort noch Gebrechen zeigen, solle man den Leuten auch wissen etwas zu
Gute zu halten, und es nicht auf's Hochste so treiben, dal3 man blos dahin
Alles verwerfe, wo sich noch Fehler zeigen, die man deswegen sagt, das
hochste Recht se1 das hochste Unrecht; wo man so auf das Recht treibet,
daBl man keine Billigkeit in Acht nehme und einige Geduld mit der Leute
Fehlern trage, sondern lieber Alles zu Grunde gehen, als mit Geduld zuse-
hen wollte, thue man mehr Schaden. Das ist ja ganz gewil3 richtige bibli-
sche Lehre, doch ob sie den Sinn unserer Stelle treffe, diirfte in Frage zu
ziehen sein.

V. 20. 21. Die Weisheit starket den Weisen mehr, denn zehn Gewaltige, die
in der Stadt sind. Denn es ist kein Mensch auf Erden, der Gutes thue und
nicht stindige.

Die wahre, praktische Weisheit, die aus ehrlicher Gottesfurcht flieBt, ist ed-
ler, als alle duBBerliche Kraft und Stiarke. Die Heiden, unter deren Joch Israel
damals lebte, trotzten auf ihre Gewalt: Israel hatte allerdings alle duf3erliche
Gewalt verloren, aber wenn es doch nur die altviterliche, gottesfiirchtige
Weisheit festhielt, so war es doch immer noch besser daran, als seine tho-
richten Unterdriicker. Denn da alle Menschen Siinder sind und die Siinde
ohne das innerliche Gegengewicht, das in der Gottesfurcht gegeben ist, in
Gericht und Verderben verwickelt, so i1st der starke Mann, der nicht weise
1st, ein schwacher Mann, und der allerschwachste Mann, der die Weisheit
der Gottseligkeit hat, in Wahrheit der starke Mann.

V. 22. 23. Nimm auch nicht zu Herzen Alles, was man saget, dal® du nicht ho-
ren mussest deinen Knecht dir fluchen. Denn dein Herz weiR, da du An-
dern auch oft geflucht hast.
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Fluchen ist hier soviel, als Hohnen und Schméihen. Zum Druck kam damals
Hohn. Die Heiden, die Israel vergewaltigten, hohnten und beschimpften es
auch. Das war wohl bitter schmerzlich fiir Israel. Dartiber wird ja auch in
den Psalmen wer weil3 wie oft geklagt, da3 die Feinde triumphierend dem
Volke Gottes zurufen: Wo ist nun euer Gott? Aber Israel soll sich besinnen!
Hat es in den Tagen feines Gliicks nicht auch oft hochmiithig auf Andere
herabgesehen und sie gescholten und verhohnt, wenn sie darniederlagen?
Bul3fertig sollte das Volk inne werden: Es ist unserer Bosheit Schuld, daf3
wir so gestaupet werden; worin wir gesiindiget haben, darin werden wir ge-
straft. Solche bullfertige Erkenntnil} mildert nicht nur den Schmerz, sondern
gibt auch Hoffnung auf Gottes erlosende Barmherzigkeit.

V. 24. 25. Solches Alles habe ich versuchet weislich. Ich gedachte, ich will
weise sein; sie kam aber ferne von mir. Es ist ferne; was wird es sein! Und ist
sehr tief, wer will es finden!

Es kommt nun der dritte und letzte Abschnitt des Kapitels, der liber die Sel-
tenheit der rechten Weisheit unter den Menschen Klage fiihrt. Der Verfasser
leitet diesen Abschnitt ein mit einer Bemerkung tiber die Unerforschlichkeit
des Lebens. Der weise Forscher erkennt, je ldnger er forscht, desto mehr,
dal} all' unser Erkennen Stiickwerk ist. Es ist eine anmallliche Verkehrtheit,
wenn man den Ausspruch Pauli 1 Cor. 2, 10: ,,Der Geist erforschet alle Din-
ge‘“ auf den Menschengeist anwendet, Paulus spricht das von der dritten
Person der Gottheit, von dem heiligen Geiste, nicht vom Geiste des Men-
schen. Des menschlichen Geistes hochste Weisheit ist immer: Wir wissen
nichts. Das Wesen Gottes, seine Rathschliisse und seine Pline tragen einen
so unerschopflichen Reichthum in sich, dafl wir thn mit unserer Vernunft
nimmer ergriinden konnen.

V. 26. 27. Ich kehrete mein Herz, zu erfahren und zu erforschen und zu su-
chen Weisheit und Kunst, zu erfahren der Gottlosen Thorheit und Irrthum
der Tollen; und fand, daR ein solches Weib, welches Herz Netz und Strick ist
und ihre Hande Bande sind, bitterer sei, denn der Tod. Wer Gott gefillt, der
wird ihr entrinnen; aber der Stinder wird durch sie gefangen.

Ergreifende Schilderung des traurigen Ganges und Endes, den Weltweise,
die weiter nichts sind, als Weltweise, oft nehmen. Aus den feinsten Theori-
en fallen sie oft in die grofte und grobste Praxis der Siinde, aus dem Spiele
der Gedanken in die Lust des Fleisches. Die Buhlerin ist nicht etwa eine al-
legorische Person, zu der man sie wohl hat machen wollen, als ob die Thor-
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heit in ihr personificiert dargestellt wiirde, sondern eine Person von Fleisch
und Blut. Der weise Salomo - hat er nicht selbst am Ende sich einen Harem
von tausend Weibern eingerichtet? Stehen nicht in der Geschichte der
Christenheit so viele Gnostiker der alten Kirche als traurige Beweise dafiir
da, da3 krankhafte Weisheitssucht und diinkelhafte Erkenntnil} zu den griu-
lichsten Siinden fithren kann, also dal} ,,die sich fiir weise halten, zu Narren
werden?* Weisheit ohne Gottesfurcht ist allen Versuchungen der Siinde
preisgegeben und hat keine Kraft, ihnen zu widerstehen. Darum ist das al-
lem Weisheit im wahren Sinne des Worts, der Gottes Wohlgefallen das
Hochste ist; mit dieser gottseligen Weisheit geht auch immer die Josephs-
frage Hand in Hand: Wie sollte ich ein so grofles Uebel thun und wider Gott
stindigen? Nur die Weisheit von oben her ist eine keusche Weisheit.

V. 28. 29. Schaue, das habe ich gefunden, spricht der Prediger, eins nach
dem andern, daB ich Kunst (wortlich: Nachdenken) erfinde, und meint See-
le suchet noch und hat es nicht gefunden. Unter tausend habe ich Einen
Menschen (Mann) gefunden; aber kein Weib habe ich unter den Allen ge-
funden.

Es ist das eine viel umstrittene Stelle. Uns scheint nach dem Zusammen-
hang der Sinn dieser zu sein: Der in Fleischeslust gefallene Weise konnte
seinen Fall damit beschonigen, dal3 er sagte, dall er im Umgang mit den
Frauen groBBere Weisheit lernen konne, als im Umgang mit den Ménnern.
Allein der Prediger spricht, dem ist nicht so! Unter Tausenden ist wohl Ein
Mann zu finden, der uns in der Weisheit fordert, aber kein Weib. Das Weib
war vor dem Kommen des Erlosers in die Welt nicht nur das schwachere,
sondern auch das thorichtere Werkzeug; der alttestamentliche Weise konnte
wohl von Ménnern, aber nicht von Frauen Weisheit erwarten. Frauengestal-
ten wie Mirjam, Sara, Hanna beweisen nichts dagegen; keine Regel ist ohne
Ausnahme. Unsere Frauen aber, wenn sie Prediger Salomo 7, 28. 29 lesen,
sollen dem Herrn Jesus briinstigen Dank sagen, dem sie fast noch mehr ver-
danken, als die Minner, nimlich nicht blo3 die Erlésung von Siinde, Tod
und Teufel, sondern auch eine wiirdigere und einfluBreichere Stellung im
Leben. - Andere Ausleger deuten den Schlul3satz unserer Verse also: Unter
Tausenden habe ich einen Mann gefunden, der da ist, was er als solcher sein
soll, aber nicht ein Weib, das da ist, was es als solches sein soll. Noch An-
dere nehmen das Weib als Gleichni3 der Weisheit und deuten also: Die
wahre, vollkommene Weisheit oder Einen, der sich zu ihr weiblich, d. 1.

69



empfanglich verhielte, habe ich nicht in Allen unter tausend gefunden,
hochstens in einem Einzigen. Endlich sind auch solche Ausleger vorhanden,
die das Weib als Gleichni3 der Thorheit und Siinde nehmen und so verste-
hen: Das Weib, das in allen Andern ist, habe ich nur in einem Einzigen
nicht gefunden.

V. 30. Allein schaue das, ich habe gefunden, dal® Gott den Menschen hat
aufrichtig gemacht, aber sie suchen viele Kiinste.

Die schonste evangelische Auslegung dieses Verses gibt eine klassische
Predigt von v. Steinmeyer in seinen ,,Fest- und Gelegenheitsreden* unter
dem Thema: Die Kiinste des Menschen als die Waffen seiner Siinde, v.
Steinmeyer findet in diesem Verse sowohl eine Klage, als auch eine Wei-
sung, ,,der Prediger hat die Menschen gepriift, in allen Lebensverhéltnissen
und in allen Lebenslagen, in allen Lebensaltern und in allen Lebensbewe-
gungen - und iiberall wo er gewesen, wo er schirfer zugesehn, da hat er die
unverkennbaren und unvertilgbaren Spuren einer dem Menschen aner-
schaffnen, jedem Einzelnen mitgegebnen Aufrichtigkeit entdeckt. Aber die
Menschen suchen viele Kiinste. Die Kiinste selbst hat der Prediger nicht ge-
nannt, auch nicht einmal ein Beispiel derselben hat er aufgewiesen. Wir
miissen die Liicke ergdnzen. Zwei Klassen scheiden sich von einander, die
Kiinste der Tragheit, die Zerstreuungen, und die Kiinste der Tduschung; die
Menschen suchen diese Kiinste, um die Aufgabe zu umgehen, die ithnen
verordnet worden ist von oben her. Daher die Warnung, nicht durch Kiinste
in Unnatur zu fallen, die kaum noch vom Satanischen zu unterscheiden ist,
und der Rath: Zuriick zur Natur, denn Gott hat den Menschen aufrichtig ge-
macht, und den Aufrichtigen 146t es der Herr gelingen.* So bildet dieser
letzte Spruch einen trefflichen AbschluBl dieser ganzen Spruchreihe. So viel
Elend, Jammer, Eitelkeit in der Welt ist, den groflen Gott im Himmel trifft
keine Schuld; Gott hat den Menschen gerade, redlich, iibereinstimmend mit
seinem Willen geschaffen, aber die Siinde hat den Menschen also verderbt,
daB er auf allerlei Ranke sinnt und krumme Wege sucht. Des Menschen Un-
heil ist des Menschen eigne Schuld; nur in buBfertiger Riickkehr zu Gott,
auf den unser Herz angelegt ist, ist Rettung und Heil und damit die wahre
Weisheit und Gottseligkeit zu finden.

Wir Kinder des neuen Bundes wissen, dal} solche Riickkehr zu Gott nur in
Christo Jesu moglich ist. Jesus Christus hat in seinem Blute der Menschheit
einen Riickweg zu Gott eréftnet. Jesus Christus ist der Weg und die Wahr-
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heit und das Leben, nach Augustins kurzer und treffender Auslegung:
Christus ist der wahre Weg zum Leben. Selig wer ihn wandelt! Jesu, geh'
voran auf der Lebensbahn, und wir wollen nicht verweilen, Dir getreulich
nachzueilen; fithr' uns an der Hand bis in's Vaterland!

Amen.

Achtes Kapitel

Die Weisheit, die eins ist mit der Gottseligkeit, hatte der Prediger im vori-
gen Kapitel gerlihmt und halte mit der Andeutung geschlossen, dal3, so sel-
ten sie auch gefunden werde auf Erden, sie doch Jedem zugénglich sei, der,
den vielen Kiinsten der siindlichen Vernunft entsagend, die anerschaffne
Grundanlage der Aufrichtigkeit in seinem Herzen aufdecke und sie ausbil-
de. Mit einem Lobe der echten Weisheit beginnt der Prediger auch dieses
Kapitel; er fiihrt dies Lob aber nicht weiter aus, sondern gibt im Folgenden
als Dolmetscher der gelobten Weisheit seinem Volke allerlei Regeln fiir ein
Leben in Druck und Leid. Insonderheit werden die Uebel genannt, die fiir
ein geknechtetes und mit Fiilen getretenes Volk aus seinem Verhéiltnis) zu
tyrannischen Obrigkeiten hervorgehn, und VerhaltungsmaBregeln fiir dieses
Verhiltnis gegeben, sowie eine trostliche Beleuchtung dieses Verhéltnisses.
Es wird dann zum Schluf3 fromme Freude am Leben als bestes, ja einziges
Mittel, die Eitelkeit dieser Zeit zu iiberwinden, anempfohlen, dagegen abge-
wiesen der geistliche Hochmuth, der Gott meistern und sein Werk auf Erden
,finden,* in seiner Totalitit erfassen und dadurch Befriedigung erlangen
will. Die einzelnen Gedanken dieses Kapitels fiigen sich ziemlich eng an
einander.

V. 1. Wer ist so weise und wer kann das auslegen? Die Weisheit des Men-
schen erleuchtet sein Angesicht; wer aber frech ist, der ist feindselig.
Wortlicher heilit es: Wer ist wie der Weise? Und wer kennt die Auslegung
der Dinge? Die Weisheit des Menschen erleuchtet sein Angesicht, und der
Trotz des Angesichtes wird verwandelt. Das Angesicht des Menschen ist
der Spiegel seiner Seele, der Ausdruck seines inwendigen Lebens. Je inni-
ger Jemand zu seinem Gotte steht, desto verklarter pflegt sein Antlitz zu
sein; als Mose von dem Berge kam, wo er Gott geschaut, war {liber sein
Antlitz ein Lichtglanz ausgebreitet; da Jesus auf dem Berge der Verklarung
betete, leuchtete sein Angesicht wie die Sonne. Die Freude im Herrn erhellt
das Antlitz des Menschen und die Liebe des Hochsten verschont es. Die
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Weisheit, die der Prediger predigt, ist die fromme Weisheit, die Weisheit zur
Gottseligkeit. Wer sich ihr hingibt, verliert die diisteren, trotzigen Ziige, die
das Kind des Unglaubens und des Zornes tragt, und bekommt ein leuchten-
des, frohliches Angesicht. Der Verfasser sah zu seiner Zeit seine Volksge-
nossen umhergehen mit vergrimten Ziigen, das bekiimmert ihn, und er
weist daher mit Fingern auf die Weisheit, als auf die Quelle, die das Ange-
sicht und damit also das Leben verjiingt und fréhlich macht. Auch in unsrer
Zeit gibt es viele diistere und vergramte Gesichter, denn dies Geschlecht
blutet aus vielen Wunden. Wer es gut meint mit seinem Volk, soll, wenn er
selbst die Weisheit zur Gottseligkeit gefunden hat, sie auch den Andern an-
preisen, auf daf3 sie mit uns theilhaftig werden der Seligkeit in Gott, die das
Leben und das Angesicht verklért. O geht hinaus auf allen Wegen und holt
die Irrenden herein; streckt Jedem eure Hand entgegen und ladet froh sie zu
uns ein! Der Himmel ist bei uns auf Erden, im Glauben schauen wir 1thn an;
die mit uns Eines Glaubens werden, auch ihnen ist er aufgethan.

V. 2. Ich halte das Wort des Kénigs und den Eid Gottes.

Es muf} vielmehr iibersetzt werden: Ich sage: Gib Acht auf den Mund des
Ko6nigs, doch nach Maf3gabe des Eides Gottes. Das Volk Israel stand unter
der Herrschaft und dem Drucke fremder Konige. Dies Verhidltnifl war eine
Quelle vielfaltiger Versuchungen, Anfechtungen und Leiden. Wo diejeni-
gen, die den Frommen etwas zu sagen haben, sich von Gott nichts sagen
lassen, sind Konflikte unvermeidlich. Hier vor Allein muflte die Weisheit
mit praktischen Nachschliigen eintreten, wenn sie ihren geriithmten Werth
bewéhren sollte. Der Prediger gibt in diesem Verse obenan eine Generalre-
gel fiir das Verhalten Israels gegen seine heidnische Obrigkeit. Seid un-
terthan der Obrigkeit, so lehrt er, doch vergesset nie, da3 man Gott mehr ge-
horchen muB, als den Menschen. Es gilt Acht zu geben aus den Mund des
Konigs, seine Gebote zu beachten und zu vollziehen unter allen Umsténden;
doch wo des Konigs Gebote gegen die Gebote des Konigs der Konige sind,
da verbietet der Eid der Treue, den wir Gott geleistet, des Konigs Gebot zu
vollzieht!. Es ist dies die libereinstimmende und einmiithige Lehre aller Bii-
cher der heiligen Schrift, dem Konige zu geben, was des Konigs ist, und
Gotte zu geben, was Gottes ist, Gott zu flirchten und den K6nig zu ehren. -
Andere Schriftausleger libersetzen diesen Vers: Beachte den Mund des Ko-
nigs, auch um des Eides Gottes willen. Dann wiirde der Prediger seinem
Volke den Huldigungseid - von dem doch sonst nichts vorkommt - in's Ge-
dachtnif} rufen und mahnen, nicht blos aus Noth, sondern um des Gewissens
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willen der Obrigkeit zu gehorchen, eine Mahnung, die Ahnlichkeit hitte mit
der, die Paulus Rom. 13 gibt.

V. 3. Eile nicht zu gehn von seinem Angesicht und bleibe nicht in béser Sa-
che; denn er thut, was ihn gelistet.

Der Prediger hat hier zwei verschiedene Arten, sich vor dem Konige zu ver-
halten, vor Augen. Er denkt sich zuerst den Fall, da Einer eine gute Sache
vertritt, aber dngstlich und verschiichtert davon geht, ohne die Sache bis
an's Ende zu vertreten. Er denkt sich zum zweiten, dal} Einer eine bose Sa-
che vertritt und sie vor dem Konige trotzig oder schmeichelnd durchzuset-
zen sucht. Beides tadelt er. Denn da der K6nig Macht hat zu thun, was thn
geliistet, so ist es sowohl Siinde, wenn man in einer guten Sache auf diese
konigliche Macht aus Menschenfurcht nicht allen Einfluf ausiibt, der Ei-
nem zu Gebote steht, als auch Siinde, wenn man diese Macht zu iiberreden
sucht, eine bose Sache mit ihrer Gewalt zu unterstiitzen, oder ihrer vorge-
faliten Leidenschaft fiir eine bose Sache schmeichelnd Oel in's Feuer gief3t.
Auller seiner allgemeinen Beziehung hat dieser Vers eine besondere Bezie-
hung fiir alle Hofprediger und Hofleute. Wehe dem, der aus blasser Men-
schenfurcht es unterlif3t, eine gute Sache bei den gnadigen Herren dieser
Welt zu empfehlen und bis in alle Konsequenzen zu vertreten! Dreimal we-
he dem, der seine Stellung bei den Gewaltigen dieser Erde dazu mif3-
braucht, bose Dinge zu befordern. Aber es gibt gegen solche Abwege nur
ein einziges durchschlagendes Mittel, das ist die Gottesfurcht, die der Predi-
ger Weisheit nennt. Wer Gott vor Augen und im Herzen hat, der kann sich
auch in der Hofluft die Gesundheit der Seele bewahren. Das zeigen uns die
Beispiele eines Moses, eines Joseph, eines Daniel.

V. 4. In des Kdnigs Wort ist Gewalt, und wer mag zu ihm sagen: Was machst
du?

Dal} auch die Konige hohere Hiiter liber sich haben, denen sie Rechenschaft
fiir all' ihr Thun und Lassen schuldig sind, hatte der Prediger 5, 7 ausdriick-
lich gesagt. Hier aber redet er davon, daB3, die unter den Konigen stehn, ih-
nen nichts zu gebieten haben. Das Alterthum kannte unsere modernen Con-
stitutionen und die Lehre von der Theilung der Gewalten noch nicht. Je un-
umschrinkter aber die Gewalt der damaligen Konige war, um so mehr Vor-
sicht war geboten, wo es darauf ankam, auf diese Gewalt einen Einfluf aus-
zuliben. War ein guter Wille des Konigs Wille geworden, so? war damit un-
endlich viel gewonnen; und andererseits war ein boser Wille des Konigs
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Wille geworden, welch' eine Seel' von Unheil war damit ausgestreut! Es ge-
hort viel Weisheit zum rechten Umgang mit den Menschen, doppelte Weis-
heit zum Umgange mit den Méachtigen. Das beste Buch aber, was je liber
den Umgang mit Menschen geschrieben ist, ist die Bibel.

V. 5. Wer das Gebot halt, der wird nichts Boses erfahren; aber (und) eines
Weisen Herz weil Zeit und Weise.

Das Gebot ist Gottes Gebot. Wer in den Wegen der gottlichen Gebote wan-
delt, wer namentlich das vierte und das erste Gebot gleichméiflig vor Augen
und 1im Herzen hat, der wird nichts Boses erfahren; und sollte er um seines
Gehorsams gegen Gott willen etwas erfahren, was ihm als Boses erscheinen
mochte - es kann ja von den Menschen bose gemeint sein, muf} aber in Got-
tes Hand denen, die ihn lieben, auch zum Guten dienen - so weil3 er, daf} das
Leid, das er um des Gewissens willen leiden mulf3, seine Zeit und Weise hat,
nicht ewig wihren kann, sondern frither oder spéter einer herrlichen Erlo-
sung Platz machen muB. Es ist also die Richtschnur des Wortes Gottes, die
der Prediger seinem Volk in seinem Verhiltnif3 zu den heidnischen Konigen
empfiehlt. Fiir dieses Verhiltni3, wie fiir jedes ist kein besserer Rath als die-
ser: Sing', bet' und geh' auf Gottes Wegen, verricht' das Deine nur getreu!

V. 6. 7. Denn ein jeglich Vornehmen hat seine Zeit und Weise; denn des Un-
gliicks des Menschen ist viel bei ihm. Denn er weil nicht, was gewesen ist;
und wer will ihm sagen, was werden soll.

Der Prediger schamt sich nicht, gewisse Gedanken 6fters zu wiederholen
und beschdmt damit manches armen Predigers Eitelkeit, der immer Neues,
wenigstens in Worten, bringen zu miissen meint. Dal3 des Ungliicks viel ist
auf Erden und der Mensch, dessen Wissen und Verstand mit Finsternif3 um-
hiillet ist, sich darein zu finden hat, war in unserm Buch schon ofter gesagt.
Hier dient es als Begriindung fiir das V. 4. b empfohlene Verhalten gegen-
tiber dem Konige. Mu3 man um des Gewissens willen des Konigs Zorn auf
sich laden, so soll man sich auch damit trosten, dafl Leiden einmal zum We-
sen dieses Lebens, wie es ist, gehort. Wer nur das immer festhilt, dal3 dies
Leben nicht zum Wohlsein, sondern zur Vorbereitung auf das ewige Wohl
gegeben ist, den kann die Hitze der Anfechtungen auf Erden nicht befrem-
den, als widerfiihre thm etwas Seltsames. Leben heif3t leiden, und ohne
Kreuz gibt es keine Krone.
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V. 8. Ein Mensch hat nicht Macht tber den Geist, dem Geist zu wehren; und
hat nicht Macht zur Zeit des Sterbens und wird nicht losgelassen im Streit,
und das gottlose Wesen errettet den Gottlosen nicht.

Der Gedanke der beiden vorigen Verse wird hier weiter gesponnen. Die Ue-
bel auf Erden sind unvermeidlich und unabwendbar. Vor allem das grof3e
Hauptiibel, der Tod; kein Mensch kann ,,dem Geiste wehren* d. 1. seinen
Geist zuriickhalten, alle Menschen miissen sterben, alles Fleisch vergeht
wie Heu. Sollte man also auch, wie so viele Mértyrer, um Gottes willen den
Tod erleiden miissen, was ist's denn Grof3es, man erleidet etwas, was man
frither oder spéter doch erleiden muf3. Auch allen andern Uebeln, die dem
Tode vorangehn, kann der Mensch nicht wehren; mitten im Kriege wird
Keiner losgelassen, offenbar ein Gleichnil3 hier, das sagen will: mitten im
Ungliick wird doch Keiner befreit, er mull die Zeit aushalten, die ihm Gott
bestimmt hat. Es i1st ein Wahn, wenn man meint, durch Gottesverleugnung,
durch gottloses Wesen sich von den Uebeln befreien zu konnen. Ja, dem
Zorne des irdischen Konigs wird man vielleicht damit entgehn, aber desto
heftiger wird dafiir der Zorn des Konigs der Konige entbrennen und mit
Feuer salzen, was vor milder Zucht sich flirchtete. Die Gottlosigkeit errettet
Niemand weder vom Tode, noch von den andern Uebeln; und der Mensch
verrechnet sich stark, der durch gottloses Wesen einen reellen Gewinn zu
erzielen meint. Dahingegen hat die Gottseligkeit die VerheiBung dieses und
jenes Lebens.

V. 9. Das habe ich Alles gesehen und gab mein Herz auf alle Werke, die un-
ter der Sonne geschehen. Ein Mensch herrschet zu Zeiten tGber den andern
zu seinem Ungluck.

Es geschieht nichts von ohngeféahr. Alles kommt von oben her. Auch das
Regiment gottloser Konige, unter dem die Frommen seufzen, steht unter
Gottes Hand. Gute Herrscher sind Gottes Friedensboten, bose Herrscher
sind Gottes Geileln. Die heidnischen Gewalthaber, die damals Israel unter-
driickten, waren Gottes Geileln. Gott schwingt solche Geilleln- zu Zeiten;
aber haben sie ihren Dienst gethan, dann wirft er sie weg. Das Ueble, das
ungerechte Herrschaft zu Wege bringt, verliert bei solchen Erwéagungen viel
von seiner Dunkelheit.

V. 10. Und da sahe ich Gottlose, die begraben waren, die gegangen waren
und gewandelt hatten in heiliger Statte; und waren vergessen in der Stadt,
daB sie so gethan hatten. Das ist auch eitel.
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Der Vers mul3 tibersetzt werden: Und da sahe ich, dal} die Bosen begraben
wurden und hinweggingen von dem Orte der Heiligen und wurden verges-
sen in der Stadt, welche also gethan hatten. Wenn nicht eher, so kommt
doch im Tode das Ende fiir die ungerechten Herrscher. Wie Viele hatten Is-
rael schon wehe gethan und mit heidnischer Unsauberkeit Jerusalem, die
heilige Stadt, die Perle des Volkes Gottes, iiberschwemmt - aber Gott sprach
zu Jedem zu seiner Zeit: ,,Bis hieher und nicht weiter,” da muflten sich le-
gen die stolzen Wellen, und all' die freche Gewalt wurde Staub und sank un-
ter die Erbe. Finen Beleg dafiir gibt auch die Geschichte des ersten Leidens,
das den Sohn Gottes auf Erden traf. Herodes trachtete ihm nach dem Leben,
und das heilige Kind muBte deswegen nach Egypten fliichten; gar bald aber
hieB3 es: ,,Sie sind gestorben, die dem Kinde nach dem Leben standen,* und
Gott rief seinen Sohn aus Egypten zuriick. Die Bosheit und Gewalt der
Menschen dauern nicht lange; Gott, der Ewige, ist der Letzte, der das Feld
behilt. Daran soll Gottes Volk im Leide denken, kein irdischer Herrscher
lebt ewig; Fiirsten sind Menschen vom Staube geboren und sinken wieder
in den Staub; ihre Anschlédge sind auch verloren, wenn nun das Grab nimmt
seinen Raub.

V. 11. Weil nicht bald geschiehet ein Urtheil tiber die b6sen Werke, dadurch
wird das Herz der Menschen voll, béses zu thun.

Den Sinn des Verses hat Luther sehr richtig wiedergegeben, doch ist im ers-
ten Gliede unsers Verses wortlicher zu tibersetzen. Weil der Befehl (Gottes)
nicht (bald) vollstreckt wird, darum eilt die bose That. Wenn die bosen
Herrscher und iiberhaupt alle hochgestellten Siinder, die durch ihre Stinden
ihre Untergebenen quélen, daran déchten, da3 auch ihnen gesetzt ist, einmal
zu sterben und darnach das Gericht, so wiirden sie sich fiirchten vor Gottes
Zorn und nicht wider Gottes Gebote handeln. Aber sie halten sich den Ge-
danken des Todes und des Gerichtes so fern, als moglich und fiindigen um
so frecher, je langer sich Tod und Gericht verschieben. Der Gottlose wiegt
sich in seinem langen Gliick, und so wird sein Gliick ihm eine Ursache
schwerster Verantwortung. Denn da er den Reichthum der Giite, Geduld
und Langmuth Gottes verachtet, durch Gottes Giite sich nicht zur Buf3e lei-
ten 14Bt, so hauft er sich selbst den Zorn auf den Tag des Gerichts.

V. 12. Ob ein Stinder hundertmal bdses thut und doch lange lebet, so weil}
ich doch, dal8 es wohl gehen wird denen, die Gott firchten, die sein Ange-
sicht schauen.
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Ein wahrer Goldvers in unserm Buche, wohl werth, da3 ihn ein Jeglicher
seinem Gedédchtni3 und Herzen einprage. Das: So weil} ich doch! ist das
Wissen des Glaubens, der sich an Gottes Gerechtigkeit, Barmherzigkeit und
Treue nicht irre machen 146t, wenn auch hier unten Gottlosigkeit sich noch
oft breit macht und noch so lange bldht. Gott hat gedrohet zu strafen Alle,
die seine Gebote iibertreten; so weill der Glaube, die Strafe kann aufgescho-
ben werden, aber aufgeschoben ist nicht aufgehoben, Gott 148t sich nicht
zum Liigner machen; seine Mithlen mahlen langsam, mahlen aber trefflich
klein; was mit Langmuth er sich sdumet, holt mit Schirf er wieder ein. Gott
hat verheiflen, dal3 er diejenigen nicht verlassen will, die sich auf ihn verlas-
sen; so weil} der Glaube, die Hiilfe und das Heil konnen verziehen, aber
nicht ausbleiben; es ist einmal Gottes Weise so, den schlechten Wein zuerst
und dann den guten zu geben; wenn die Stunden sich gefunden, bricht die
Hiils' mit Macht herein. Darum ist es wohlgethan, Gott fiirchten und sich
vor dem Allmichtigen scheuen. Denn wer solches thut, kann ruhig das En-
de abwarten und mag darum der thorichten Welt den Anfang wohl gonnen.
Es ist das hohe Vorrecht der Kinder Gottes, das gute und selige Ende auf ih-
rer Seite zu haben, und ist das Ende gut, dann ist Alles gut.

V. 13. denn es wird dem Gottlosen nicht wohl gehen, und wie ein Schatten
nicht lange leben, die sich vor Gott nicht flrchten.

Nicht wird es wohlgehen dem Gottlosen - dabei bleibt der Glaube, und
wenn der Gottlose auch griinen sollte wie ein Lorbeerbaum. Das Gliick der
Gottlosen ist nur ein Schatten und Schemen. Wenn ein Schatten sich auch
noch so weit ausdehnt, so kann er doch nicht bleiben, sondern muf} mit der
untergehenden Sonne alsbald verschwinden, dafl man nicht weil3, wo er hin-
gekommen ist. Das Gliick der Gottlosen ist fliichtig wie ein Schatten, und
auch nichtig wie ein Schatten. Denn ein Schatten vergeht nicht nur schnell,
er ist auch, so lange er da ist, nur ein Scheinding, er hat weder Kraft, noch
Leben.

V. 14. Es ist eine Eitelkeit, die auf Erden geschiehet. Es sind Gerechte, denen
gehet es, als hatten sie Werke der Gottlosen, und sind Gottlose, denen ge-
het es, als hatten sie Werke der Gerechten. Ich sprach: Das ist auch eitel!
Auf Erden freilich und in diesem Leben - das ist der Fortschritt des Gedan-
kenganges - ist die Ausgleichung, nach der es dem Ungerechten schlie3lich
schlecht, dem Gerechten wohl geht, nicht zu finden. Vielmehr gehort es mit
zu der Eitelkeit dieser Zeit, dal} es oft gar anders geht, als Menschen den-
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ken, dall dem wirklich oder scheinbar guten Werke Elend folgt, da3 der bo-
sen That gute Tage nachgehen. Das ist auch eitel, spricht darum der Predi-
ger, namlich nicht etwa die Gerechtigkeit, die gottselige Weisheit - sie ist es
ja gerade, die er immerfort lobt und empfiehlt -, sondern das Speculieren
und Warten auf irdische Vergeltung der Frommigkeit. Es gilt Gott zu lieben
um Gottes willen, nicht um irdischen Lohnes willen, die Gottseligkeit darf
kein Gewerbe, der Frieden des Lebens nicht auf Lohndienst gegriindet wer-
den. O priifen wir uns doch selbst: Wie dienen wir unserm Gott, um Lohn
oder um das ewige Leben?

V. 15. Darum lobte ich die Freude, dal8 ein Mensch nichts Besseres hat unter
der Sonne, denn essen und trinken und fréhlich sein; und solches werd ihm
von der Arbeit sein Lebenlang, das ihm Gott gibt unter der Sonne.

Darum ist denn also das gute Theil auf dieser armen Erde, dall man sich
nicht niederdriicken 146t weder von dem Wehe, das von ungerechten Herr-
schern kommt, noch von irgend einem andern Uebel dieser Zeit, sondern
den Honig saugend aus allen Blumen fromm und dankbar dasjenige Gute
genief3t, was Gottes Mildigkeit immer noch in den SchooB schiittet. So ganz
diister ist doch kein Menschenleben, dal auch nicht ein einziger Sonnen-
strahl hineinscheinen sollte; es kommt nur darauf an, einen erkenntlichen
Sinn zu haben und, wenn man 1hn nicht hat, sich ihn zu erbitten, so wird
man auch unter Druck und Elend so viel zu danken haben, daf3 man nicht
Zeit behilt zu Nagen. Es ist eine Kunst, aber man lernt sie in du Schule des
heiligen Geistes, auch das Geringste dankbar und mit Freuden aus Gottes
Héanden hinzunehmen. Die Kinder konnen unsre Lehrmeister hierin sein;
mit wie Wenigem und Winzigem sind sie zufrieden gestellt, und wie dank-
bar streicheln sie der Mutter Wangen fiir die unbedeutendste Freundlichkeit.
In unsern Tagen sind auch Glaubige oft so sehr miirrisch und der kindliche
Sinn, der sich an Geringem herzlich erfreut, ist so sehr selten. Um so mehr
ist unsern Zeitgenossen das Lesen, Bedenken und Erwagen des Predigers
Salomo anzurathen; er kommt wieder und immer wieder auf dies Eine zu-
rick: Wie es Gott fliget, daran mir geniiget! Herr, lal an Deiner Gnade uns
gentigen!
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V. 16. 17. Ich gab mein Herz, zu wissen die Weisheit und zu schauen die M-
he, die auf Erden geschiehet, dal® auch einer weder Tag noch Nacht den
Schlaf siehet mit seinen Augen. Und ich sahe alle Werke Gottes (besser: das
ganze Werk Gottes), denn (besser: dal3) ein Mensch kann das Werk nicht
finden, das unter der Sonne geschiehet; und je mehr der Mensch arbeitet
zu suchen, je weniger er findet. Wenn er gleich spricht: Ich bin weise und
weild es, so kann er es doch nicht finden.

Der Verfasser schlie3t diesen Abschnitt mit einem Hinweis auf die Unmog-
lichkeit der vollstindigen Erkenntnifl des Werkes Gottes auf Erden. Kein
Mensch kann in seiner Totalitdt erkennen, was unter der Sonne geschiehet.
Wir sehen jetzt durch einen Spiegel in einem dunklen Wort; erst in einer
vollkommneren Welt werden wir es erkennen, gleichwie wir erkannt sind.
Darum soll man doch ja das unfruchtbare Theoretisieren lassen und dem
praktischen Rathe folgen, der vorher gegeben ward: Alles der Fiirsorge des
allwaltenden und allweisen Gottes iiberlassen und mit frohlichem Herzen
nehmen und mit Dankbarkeit genieBen, was Gott uns gibt, es sei viel oder
wenig, kostlich oder gering. Den Menschen gibt man durch Geben, Gotte
gibt man durch Nehmen und Danken. Das ist die Summa der Meinung des
Predigers, wie Luther sie einmal angibt: dal} keine hohere Weisheit ist auf
Erden unter der Sonnen, denn dal3 ein Jeder sein Amt in Gottesfurcht mit
FleiB3 thue und darum sich nicht dngste, ob es nicht gehet, wie er gern woll-
te, sondern gebe sich zufrieden, lasse in allen groen und kleinen Sachen
Gott walten.

Gib dich zufrieden und sei stille

In dem Golte deines Lebens;

In thm ruht aller Freuden Fiille,

Ohn' ihn miihst du dich vergebens.
Er ist dein Quell und deine Sonne,
Scheint tiglich hell zu deiner Wonne.
Gib dich zufrieden.

Es kann und mag nicht anders werden,
Alle Menschen miissen leiden;

Was webt und lebet auf der Erden,

kann das Ungliick nicht vermeiden.

Des Kreuzes Stab schldgt unsre Lenden,
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Bis in das Grab, da wird sich's enden.
Gib dich zufrieden.

Amen.

Neuntes Kapitel

Ein neues Lied von der Eitelkeit der Dinge und zugleich ein neues Lied von
der wahren Weisheit zur Gottseligkeit, die allein die Wunden heilt, die der
Schmerz tiber die Eitelkeit dem nachdenklichen Gemiithe schlédgt. Der Pre-
diger tritt zuriick auf den Standpunkt der einseitigen, verniinftigen Welt-
und Zeitbetrachtung, auf dem die meisten seiner Zeitgenossen standen. Er
zeigt, wie das Leben, von diesem Standpunkte aus betrachtet, eitel und
elend ist. Statt nun aber daraus den Schluf} zu ziehen, der in der thorichten
Welt gang und gébe ist, dal es am besten sei, die Frommigkeit fahren zu
lassen und zu leben, als ob keinen Gott und keine Ewigkeit gebe, zieht er in
kiihner und geistvoller Weise den Schluf}, daf3 es am gescheidtesten ist,
wenn ein Jeglicher in seinem kleinen, von Gott thm zugewiesenen Kreise,
frohlich und gottergeben schafft und wirkt. Eignet sich Israel, das jetzt unter
Druck und Elend sich harmt, diese wahrhaft israelitische Lebensanschauung
an, so geht es einer lichten und glorreichen Zukunft entgegen. In triiben und
dunklen Zeiten kann man nichts Besseres thun, als die Lichtfiinklein, die
auch da noch zu finden sind, hervorsuchen und sich ihrer freuen und in die-
sem Lichte die Hinde fromm falten und fleiBig riihren.

V. 1. Denn ich habe solches Alles zu Herzen genommen, zu forschen das Al-
les, dald Gerechte und Weise sind und ihre Unterthanen in Gottes Hand.
Doch kennet kein Mensch weder die Liebe, noch den irgend eines, den er
vor sich hat.

Die berichtigte Uebersetzung dieses Verses lautet: Fiirwahr das Alles habe
ich zu Herzen genommen, damit ich es Alles klérlich verstehen mochte, daf3
die Gerechten und die Weisen und ihre Werke in der Hand Gottes sind; aber
Liebe oder Hal3 weill der Mensch nicht aus alledem, was vor seinem Ange-
sichte ist. Der Prediger hat Alles, was thm anzusehn moglich war, angese-
hen und in seinem Herzen mit Ernst erwogen, um zu erforschen, ob die Ver-
nunft es aus den irdischen Verhiltnissen und Begegnissen mit schlagenden
Griinden beweisen konne, dall der fromme Weise mit Allem, was er ist und
hat, in Gottes schiitzender und segnender Hand stehe; er hat erkennen miis-
sen, dal} der Vernunft ein solcher Beweis unmoglich ist. Die Vernunft nam-
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lich stehet nur, was vor Augen ist; und aus dem, was vor Augen ist, 1463t
sich nicht erkennen, wer von Gott geliebt, wer von ihm gehalit wird. Es wi-
re eine Tollheit und Thorheit, aus dem duBlerlichen Ergehen auf Erden auf
die Stellung der Einzelnen bei Gott zu schlieBen und etwa zu sagen: Weil
der reiche Mann reich ist, so ist er ein Kind Gottes; weil Lazarus arm ist
und voller Schwiren, so ist er ein Kind des Zornes. Dal3 das, was der Ver-
nunft duBerlich zu beweisen unmaoglich ist, dem Glauben ldngst innerlich
bewiesen ist, hatte der Prediger erst kurz zuvor gesagt: Ich weil3 doch, daf3
es wohl gehen wird denen, die Gott fiirchten 8, 12. Hier und in den folgen-
den Versen redet er nicht aus dem Glauben, sondern aus der Vernunft, die
nur merket, was vor Augen ist, um zu zeigen -: da} die verstandige rein na-
tiirliche Betrachtung der eitlen Dinge schlieBlich auch zu dem Resultate
fiihren muB}, daf3 das Réthlichste ist fiir den Menschen, so lange er lebt, die
Gegenwart auszukaufen und fromm sich dessen zu erfreuen, was Gott be-
scheert. So gottgemall nun auch dieses Resultat ist, wie es V. 7-10 beschrie-
ben wird, so wenig konnen doch die vorangehenden Auslassungen der Ver-
nunft dem glaubigen Gemiithe gentigen. Es ist von vorn herein fiir das rech-
te Verstandnif3 festzuhalten, dal3 von V. 2 - 6 hin nicht Glaubenssitze gesagt
werden, auch nicht im Mindesten gesagt werden sollen, sondern Aussprii-
che, wie sie aus der einseitigen Betrachtung der unerleuchteten Vernunft
hervorgehn.

V. 2. Es begegnet Einem, wie dem Andern, dem Gerechten, wie dem Gottlo-
sen, dem Guten und Reinen, wie dem Unreinen, dem, der opfert, wie dem,
der nicht opfert. Wie es dem Guten geht, so gehet es auch dem Suinder. Wie
es dem Meineidigen geht, so gehet es auch dem, der den Eid furchtet.

Die Vernunft fragt bei Allem: Was bringt es ein? und siehe, Gerechtigkeit
und Tugend scheint ihr auf Erden nichts einzubringen; denn ob Einer gott-
los oder gottselig lebe, es errettet ihn das nicht weder vom Leiden, noch
vom Sterben und in die Grube fahren. Dies ,,Es gehet Einem wie dem An-
dern‘ war eine Sache, die den alttestamentlichen Frommen sehr viel zu
schaffen machte. Der scheinbare Widerspruch zwischen Gottes Wort und
Gottes Weltregierung beschiftigte die Gedanken der Frommen oft, sie 16s-
ten 1hn nicht mit der Vernunft, sondern mit dem Glauben, in welchem sie
sprachen: Nur Gottes sein, dann ist das Leben, auch trotz aller Wirren des
Augenscheins, ewig gesichert. Hier aber wird nicht aus dem Glauben, son-
dern nur aus der Vernunft geredet.
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V. 3. Das ist ein boses Ding unter Allem, das unter der Sonne geschiehet,
daR es Einem gehet, wie dem Andern; daher auch das Herz der Menschen
voll Arges wird und Thorheit ist in ihrem Herzen, dieweil sie leben; darnach
missen sie sterben.

Eine traurige Thatsache der alltdglichen Erfahrung. Das: ,,Es gehet Einem,
wie dem Andern* verleitet Tausende, es zu machen Einer wie der Andre,
mit einem thorichten und tollen Herzen das Leben zu versdumen und zu
vertraumen. ,,Lasset uns essen und trinken, denn morgen sind wir todt,* das
ist zu allen Zeiten die Parole des grolen Haufens gewesen.

V. 4. Denn bei allen Lebendigen ist, das man wiinschet, namlich Hoffnung;
denn ein lebendiger Hund ist besser, weder ein todter Léwe.

Das erste Glied dieses Satzes heiflt: Denn wer ist ausgenommen? Bei allen
Lebendigen ist Hoffnung. Wenn Hoffnung nicht wir', so lebt' ich nicht
mehr, sagt ein deutsches Spriichwort; Hoffnung ist eine trostliche Mitgift
fiir den Menschen noch im Paradiese her. Es ist hier gar nicht die Rede von
der aus der Gnade stammenden, gewissen Hoffnung auf den lebendigen
Gott, sondern von dem allgemeinen, natiirlichen Hoffen aller Menschen, da
der Mensch das hofft, was er wiinscht. So lange der Mensch noch lebt, kann
er auch noch hoffen; mit dem Tode aber - so schlie3t die Vernunft aus dem
Augenschein, ist alles Hoffen zu Ende. Das Gleichnif3 im zweiten Gliede
des Verses soll die Eitelkeit des dem Tode verfallenen menschlichen We-
sens vom Standpunkte der Vernunft aus in's Licht stellen: Der Hund steht
als Bild des Geringen, Werthlosen; der geringste Genuf3 des Lebens ist mehr
werth, als die durch den Tod vereitelte Herrlichkeit.

V. 5. 6. Denn die Lebendigen wissen, dal} sie sterben werden; die Todten
aber wissen nichts, sie verdienen auch nichts mehr, denn ihr GedachtniR ist
vergessen, dald man sie nicht mehr liebet, noch hasset, noch neidet und ha-
ben kein Theil mehr auf der Welt in Allem, das unter der Sonne geschiehet.
So sieht die vom Geiste Gottes verlassene Vernunft, so sieht die thorichte,
tolle Welt das Leben und das Sterben an. So unselig auch ein Leben ist, man
weil} doch, dafl man lebt, freilich auch, dal man sterben mulf}; aber wer
schon gestorben ist, weil} gar nichts mehr, weder dal3 er gelebt hat, noch dal3
er todt ist, und verdient auch nichts mehr, eigentlich: er hat auch keinen
Lohn weder fiir Gutes, noch Boses, das er auf Erden gethan, und ist ausge-
schlossen vom Gedéchtni3 und der Theilnahme der Lebendigen. Diese
trostlose Anschauung vom Jenseits ist eine echt heidnische; auch den alten
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Griechen war ein Tagelohnerleben auf Erden etwas Wiinschenswertheres,
als das Leben eines Helden in der Todtenwelt. Auch das moderne Heiden-
thum mitten in der Christenheit hat die alte heidnische Lehre wieder aufge-
wirmt, dal mit dem Tode Alles aus fei, und seine Jiinger geben fiir eine
Stunde zeitlicher Lust die ganze Ewigkeit mit ihren Seligkeiten dran. Ein
Allvater hat doch einmal den allgemeinen Sinn dieser zwei Verse sehr treff-
lich zu weiser Lehre beniitzt. Ein Jiingling fragte ihn, was das doch heif3e,
,,der Welt gekreuzigt sein.* Geh' hinaus, sagte der Alte, auf den Kirchhof,
rufe den Todten und sprich: Kommt heraus, es ist liebliche Maienzeit, der
Himmel ist blau, und die Voglein singen! Der Jiingling ging hin, und als er
zuriickkam, fragte der Altvater: Was haben sie geantwortet? Nichts! entgeg-
nete der Jiingling. Geh' wieder hin, gebot der Alte, rufe den Todten und
sprich: Es steht ein Wetter am Himmel, macht euch auf und eilet, daB3 ihr
unter Dach kommt, denn es wird bald losbrechen. Der Jiingling that, wie
thm geboten war, und brachte wieder die Botschaft zuriick, die Todten hat-
ten nichts geantwortet. Da sagte der Alte: So gehe wieder hin und lobe die
Todten, und wenn sie nicht horen, so schilt sie! Ach, mein Vater, sagte der
Jingling, das wird auch vergeblich sein, sie werden mir auf Beides wieder
nichts antworten. Da sagte der Alte: Siehe, mein Sohn, nach der Welt Lust
und Traurigkeit, Locken und Drohen, Loben und Schelten gerade so wenig
fragen, als die Todten, das heif3it: ,,Der Welt gekreuzigt sein.*

V. 7. So gehe hin und i dein Brot mit Freuden, trink deinen Wein mit gutem
Muth; denn dein Werk gefallt Gott.

Es gehet Einem wie dem Andern - kurz ist das Leben - was jenseits des
Grabes liegt, ist dunkel -, der Prediger hat dies Alles zugegeben, den Ver-
niinftigen ein Verniinftiger werdend, um nun desto williger Gehor zu finden
mit seiner Anempfehlung des frommen und geniigsamen Genusses der Ga-
ben Gottes. Ist Alles so eitel auf Erden, wie es einmal ist, und kann doch
das Herz nicht loskommen von dem Gedanken eines Gottes von ewiger Gii-
te und Gerechtigkeit, dann ist es doch in der That das Gescheidteste, sich
das Leben nicht noch durch Siinden oder unfruchtbares Griibeln elender zu
machen, als es schon ist, sondern vielmehr mit frommem Fleill um sein tag-
lich Brot zu wirken - ein Wirken, das in sich selbst das Zeugnil} des Wohl-
gefallens Gottes hat - und mit dankbarer Freude sein tdglich Brot zu genie-
Ben.
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V. 8. LaR deine Kleider immer weil sein und laR deinem Haupte Salbe nicht
mangeln.

Weil} ist die Farbe des Lichtes, des Lebens, der Freude; in Weil3, als in einen
Abglanz der himmlischen Herrlichkeiten, kleiden sich die Engel, wenn sie
auf Erden erscheinen; weil} als ein Licht waren die Kleider des Menschen-
sohnes auf dem Berge der Verklarung; weill war bei der priesterlichen Klei-
dung wenigstens die Grundfarbe. Das weille Kleid versinnbildet daher hier
die freudige Herzensstimmung, den ungebrochnen Lebensmuth mitten in
der Eitelkeit der Dinge. Das Salben des Hauptes war und ist im Morgenland
eine tigliche, mit dem Waschen und Baden verbundene Sitte; es wurde nur
unterlassen zum Zeichen der Trauer und Bulle. Soll also dem Haupte die
Salbe nicht mangeln, dann muf} das Herz alle trage Erschlaffung, allen
Murrsinn, alle triitbe Niedergeschlagenheit aufgeben. Der Prediger predigt
in diesen Versen in der Sprache seiner Zeit das: Weicht ihr Trauergeister!
Diese Mahnung aber, war sie schon in den alttestamentlichen Zeiten der
Vorbereitung berechtigt, so ist sie um so viel mehr an ihrer Stelle in den
neutestamentlichen Zeiten der Erfiillung. Kopfhingern und Diistersehn
ziemt denen am allerwenigsten, denen die gro3e Freude der Erlosung durch
Jesum Christum widerfahren ist. Die innerliche Kleidung eines Christen-
menschen mull immerdar weil3 sein, und seinem Herzen darf nie die Sal-
bung mit dem Freudendle fehlen. Warum sollt' ich mich denn gramen? Hab'
ich doch Christum noch, wer will mir den nehmen? Wer will mir den Him-
mel rauben, den mir schon Gottes Sohn beigelegt im Glauben?

V. 9. brauche des Lebens mit deinem Weibe, das du lieb hast, so lange du
das eitle Leben hast, das dir Gott unter der Sonne gegeben hat, so lange
dein eitel Leben wahret; denn das ist. dein Theil im Leben und in deiner Ar-
beit, die du thust unter der Sonne.

Das eheliche Leben voll wahrer Liebe, eine frohliche, fromme Hauslichkeit
ist ebenfalls eine Gottesgabe, die das arme eitle Leben ertragen hilft. Der
ganze Jammer der Welt verliert ein gut Theil seines Schrecklichen fiir den,
der zwischen seinen eignen vier Wénden ein gliickliches Familienleben
fiihrt in aller Gottseligkeit und Ehrbarkeit. Das hat vor Allen Dr. Luther ver-
standen, der nicht nur ein Kirchenvater, sondern auch ein Hausvater war; er
sagte: Es diinkt mich, daf} das lieblichste Leben sei ein mittelmaliger
Hausstand, leben mit einem frommen, willigen, gehorsamen Weibe in Fried'
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und Einigkeit und sich mit Wenigem geniigen lassen, zufrieden sein und
Gott danken!

V. 10. Alles, was dir zu Hinden kommt zu thun, das thue frisch; denn in der
Holle, da du hinfahrest, ist weder Werk, Kunst, Vernunft noch Weisheit.

In dieser Mahnung gipfelt die Lebensweisheit, die der Verfasser in diesem
Kapitel lehrt. Statt miiBiger, triibseliger Niedergeschlagenheit ein frisches
Fortwandeln auf dem Pfade der taglichen Pflichterfiillung! Die Zeit ist kurz,
der Arbeit viel, der Meister drangt; Jeder hat nur seinen einzigen Lebenstag
fiir sein Tagewerk, den er benutzen muB; ist dieser Tag zu Ende, so kann er
nicht mehr wirken. Es kommt das mit dem Wort des Herrn Joh. 9 iiberein:
,,Jch mu3 wirken die Werke deB3, der mich gesandt hat, so lange es Tag ist;
es kommt die Nacht, da Niemand wirken kann‘ Und mit dem Wort des
Apostels Eph. 5, 16 (nach richtiger Uebersetzung): Kaufet die Zeit aus. Es
sind solche Mahnungen auch fiir die Christen unsrer Tage sehr beherzigens-
werth. Wenn glaubige Leute nichts zu thun haben - und das ist immer ihre
eigene Schuld, denn Gott gibt in diesem Leben Jedem genug zu thun -, dann
fallen sie auf allerlei unniitze Griibeleien und Selbstquilereien, mit denen
sie sich und Anderen das Leben sauer machen. Es ist eine alte seelsorgerli-
che Erfahrung, daB3 sich bei demjenigen Gldubigen, die im Schweille ihres
Angesichts Tag aus Tag ein arbeiten, das Glaubensleben viel gesunder und
normaler entwickelt, als bei denjenigen, die ldssige Hande haben. Vom
Werthe dieser Lebenszeit und von der Verpflichtung, sie zu beniitzen und
auszukaufen, handeln denn auch nun noch die folgenden beiden Verse:

V. 11. 12. Ich wandte mich und sdhe, wie es unter der Sonne zugehet, dald
zum Laufen nicht hilft schnell sein, zum Streit hilft nicht stark sein, zur Nah-
rung hilft nicht geschickt sein, zum Reichthum hilft nicht klug sein; daR Einer
angenehm sei, hilft nicht, daR er ein Ding wohl kénne; sondern Alles liegt an
der Zeit und Glick. Auch weils der Mensch seine Zeit nicht; sondern wie die
Fische gefangen werden mit einem schadlichen Hamen und wie die Vogel
mit einem Strick gefangen werden, so werden auch die Menschen berickt
zur bdsen Zeit, wenn sie plotzlich tber sie fallt.

Alles uniiberlegte, iibereilte Zufahren im Handeln ist allerdings vom Uebel,
dahingegen das frische Beniitzen des Augenblicks unter dem Erbeten und
Erharren des gottlichen Segens, an dem Alles gelegen, recht und werthvoll.
,Warum in die Ferne schweifen? Sieh, das Gute liegt so nah; lerne nur das
Gliick ergreifen, denn das Gliick ist immer da.* Der Hamen ist ein beutel-
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formiges Netz zum Fischfang. Die Fische, mit verderblichem Netze gefan-
gen, die Vogel, durch Vogelsteller jdh beriickt, sind das Bild sorgloser Men-
schen, die in ihrer Sicherheit, in ihrem Leichtsinn, ohne die Lebensaufgabe,
die Gott ihnen gestellt, gethan zu haben, vom Tode iiberfallen werden. Es
ist Weisheit, bei der UngewiBBheit des Lebens, jeden Augenblick wohl zu
benutzen durch thitigen Flei3. Wer solches thut, wird den Schmerz iiber die
Eitelkeit des Lebens am nachhaltigsten iberwinden. Bis Hieher hatte der
Prediger gemahnt, nun schlieBt er mit einem kraftigen Troste.

V. 13-16. Ich habe auch diese Weisheit gesehen unter der Sonne, die mir
gro dauchte, daB eine kleine Stadt war und wenig Leute darinnen, und
kam ein groBer Kénig und belegte sie und baute groRe Bollwerke darum,
und ward darin gefunden ein armer, weiser Mann, der dieselbe Stadt durch
seine Weisheit konnte erretten, und kein Mensch gedachte desselben ar-
men Mannes. Da sprach ich: Weisheit ist ja besser, denn Starke. Doch ward
des Armen Weisheit verachtet und seinen Worte nicht gehorchet.

Es ist das wohl nicht ,,eine Geschichte aus damaliger Zeit, deren Details wir
nicht mehr kennen,* wie etliche Ausleger gemeint haben, sondern ein
GleichniB3. Israel, das arme, verachtete Israel, wenn es sich nur den vom
Prediger bezeichneten Schatz gottseliger Lebensweisheit bewahrt, darf sich
nicht fiirchten vor den grof3en Bollwerken seiner Feinde, der heidnischen
Gewalthaber, so sehr diese auch lachen und spotten mogen; denn Weisheit
ist besser als Stirke. So soll auch die werthe Christenheit, die oft der Elen-
den gleicht, iiber die alle Wetter gehen, sich nicht fiirchten vor der Welt und
ihrer zeitweiligen Gewalt. Die kleine Minoritit wird und mufl wegen der
gottlichen Schatze, die sie mit sich trigt, zu seiner Zeit siegen iiber die gro-
Be Majoritit, die sich jetzt so breit macht. Verzage nicht, o Hauflein klein,
obschon die Feinde willens sein, dich génzlich zu verstoren und suchen dei-
nen Untergang, davor dir wird recht angst und bang: es wird nicht lange
wiahren!

V. 17. Das machet, der Weisen Worte gelten mehr bei den Stillen, denn der
Herren Schreien bei den Narren.

Wortlich: Aber die Worte des Weisen mit Ruhe gehort sind mehr, denn das
Schreien des Herrschers unter den Narren. Mag der Starke auch noch so
laut schreien und prahlen und mag er selber wihnen: je lauter, desto besser -
die stille Weisheit zur Gottseligkeit, die echte, israelitische Frommigkeit
wird und muf} den Sieg erhalten.
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V. 18. Denn Weisheit ist besser, denn Harnisch, aber ein einiger Bube ver-
derbet viel Gutes.

Wortlich: Weisheit ist besser, als Kriegsgerath; und ein Siinder verdirbt viel
Gutes. Die Weisheit siegt, die Narrheit richtet sich selbst zu Grunde. Recht
mul} doch Recht bleiben, Unrecht kann doch nicht gedeihen. Einst wird das
wabhre Israelitenthum siegen iiber alles freche Heidenthum. Das Christent-
hum ist dieser Triumph des Israels rechter Art. Ein wunderbares Kapitel, es
hebt im hochsten Elend an und endet mit der Weissagung auf ein seliges
Ende. Man muB es riickwarts lesen, um es recht zu verstehen. Der Prediger
Salomo predigt anders, als die Prediger unsrer Tage; er scheint oft die Gren-
zen des geistlichen Anstandes fast zu liberschreiten; aber es ist nur Schein.
Er predigt wohl kiihn, aber dennoch fromm, und das Ziel aller seiner Pre-
digten ist immer das Eine: Lal} dir an Gottes Gnade genligen! Amen.

Z.ehntes Kapitel

Die Thorheit und die Weisheit, die Gottlosigkeit und die Gottseligkeit, wer-
den in diesem Kapitel geschildert nach ihren auswendigen Erfolgen, nach
threm inneren Werthe, nach ihrem endlichen Ausgang. Die Thorheit macht
sich breit auf Erden, die Weisheit muf} sich dem gegeniiber in Gelassenheit
iiben V. 1-4. Die Thorheit kommt in der Welt oft zu hohen Ehren, die Weis-
heit mull im Staube kriechen, es sieht fast so aus, als se1 die Weltordnung
aus den Fugen gerathen; allein die Thorheit grabt sich ihr eignes Grab und
unterliegt im Siegen V. 5-9. Die Thorheit verdirbt sich das Leben, die Weis-
heit schmiickt das Leben V. 10-15. Es geht einem Lande wohl, in dem die
Weisheit auf dem Throne sitzt, es ist ein Land voll Jammer und Herzeleid,
wo die Thorheit das Regiment fiihrt, dennoch soll der leidende Weise die
gekronte Thorheit nicht 1dstern, sondern still auf das letzte, selige Ende war-
ten. V. 16-20. Dieser letzte Abschnitt ist die praktische Spitze des ganzen
Kapitels, das deswegen mit dem achten Kapitel viel Aehnlichkeit und Be-
rihrung hat; es kommt dem Prediger hier wie dort vor Allem darauf an, sein
unter dem Drucke heidnischer Tyrannei schmachtendes Volk zu trésten und
zu belehren. Das ganze Kapitel ist eine Perlenschnur von Spriichen, die alle
in der Mahnung zusammenstimmen: Armes Zion, traure nimmer, iiber dei-
ner Mauern Triimmer glanzt der Hoffnung goldnes Licht.

V. 1. Also verderben die schadlichen Fliegen gute Salben. Darum ist zuwei-
len besser Thorheit, denn Weisheit und Ehre.
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Nach dem Grundtext: Verderbliche Fliegen machen stinkend das Wiirzol
des Salbenbereiters; so ist gewichtiger als Weisheit und Ehre ein wenig
Thorheit. Die Verunreinigung des Wiirzols durch die Maden gewisser Flie-
gen, der Schmeiffliegen, steht als Bild eines Menschen, der mit wenig
Thorheit viel verunreinigt. Die Thorheit nach ihrer geféhrlichen und ra-
schen Wirkung wird gekennzeichnet. Wihrend ehrenvolle Weisheit lang-
sam, aber segensreich wirkt, wirkt ein wenig Thorheit rasch, aber zum Ver-
derben. Die Geschichte von Rehabeam, der sich durch die jungen Thoren
und nicht durch die alten Weisen rathen liel3, kann zum Beweise dienen. Es
kommt dieser Gedanke auf das hinaus, was Paulus 1 Cor. 5, 6. 7 sagt: Euer
Ruhm ist nicht fein; wisset ihr nicht, dall ein wenig Sauerteig den ganzen
Teig versduert? Darum feget den, alten Sauerteig aus!

V. 2. Denn des Weisen Herz ist zu seiner Rechten; aber des Narren Herz ist
zu seiner Linken.

Die rechte Hand bezeichnet die Kraftfiille, die Ehre, das Gliick; die linke
Hand versinnbildet die weniger giinstige, die bose, ungliickliche Seite.
Wihrend das Tichten und Trachten des Weisen auf das wahre Gliick geht,
lauft des Narren Sinnen und Beginnen auf Unheil hinaus. Der Herr wird
einst die wahrhaft Weisen als Schafe auch zu seiner Rechten stellen und die
Narren als Bocke zu seiner Linken. Wohl dem, der friihe lernt den Unter-
schied von dem ewigen Rechts und dem ewigen Links, zu vermeiden die
Wege, die linksab zum Verderben fiihren, und zu wandeln auf der rechten
Bahn, deren Ende zur Rechten des Sohnes Gottes ist.

V. 3. Auch ob der Narr selbst narrisch ist in seinem Thun, doch halt er Jeder-
mann fur Narren.

Wortlich: Auf welchen Weg der Narr gehe, fehlet's im Herzen; dennoch halt
er Jedermann fiir Narren.,, Der Wege, die linksab fiihren, sind viele, der
Weg des Geizes, der Weg der Wollust, der Weg pharisaischer Gerechtigkeit
u. s. w. Es ist daher duflerlich unter den Narren d, 1. Gottlosen ein vielfacher
Unterschied. Aber so verschieden auch die Wege der Gottlosen sind, darin
sind sie sich gleich, da3 das Her; auf ihnen nicht zum Frieden kommt - ,,s0
Viele gehn umher und suchen mit wildverzerrtem Angesicht; sie heilen im-
mer sich die Klugen und finden unsern Schatz doch nicht.* Dennoch kann
der Narr das Rithmen nicht lassen; mit der Thorheit geht die Einbildung
Hand in Hand; der Narr sieht alle Andern fiir thoricht an, weil sie nicht
sind, wie er. Bietet dafiir nicht unsre eigne Gegenwart der Belege genug?
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Die Gott und Jesum Christ verachten und das Leben suchen auf selbstge-
machten Wegen, sehn in der Regel hoch herab auf das kleine Hauflein der
Glaubigen, die in Jesu Christo Vergebung der Siinden, Leben und Seligkeit
haben, als wire es eine Schaar von bedauernswerthen Thoren. ,,Paule, du
rasest! das miissen Leute, die Pauli Glauben und Pauli Frieden haben, wer
weil} wie oft von denen horen, die weder Glauben, noch Frieden haben und
das, was threm Herzen fehlt, vergebens zu ersetzen suchen durch die Dinge
dieser verginglichen Welt.

V. 4. Darum, wenn eines Gewaltigen Trotz wider deinen Willen fortgehet, so
laB dich nicht entriisten; denn Nachlassen stillet grof$ Ungliick.

Wortlich: Wenn der Zorn eines Gewaltigen sich wider dich erhebet, so wei-
che nicht von deinem Platz; denn Nachlassen stillet gro3e Siinden. Es ist
wohl eine schwere Aufgabe fiir einen Weisen, der sich aufbldhenden und
gewaltthitigen Thorheit gegeniiber die Seelenruhe zu bewahren; und zumal
wenn die herrschende Thorheit und thorichte Herrschaft personlich wird, zu
thatlichen Angriffen iibergeht, so ist die Versuchung zur Reizbarkeit dro-
hend. Aber es wire der Weisheit zur Gottseligkeit sehr unwiirdig, dem Zorn
mit Zorn, der Leidenschaftlichkeit mit Leidenschaftlichkeit zu begegnen. Es
waére ihr auch sehr schédlich, sie wiirde die Thorheit nur zu noch gréferen
Stindenausbriichen veranlassen und sich selbst die Leiden verdoppeln und
verdreifachen. Es gilt darum, auch durch die stiarksten Anreizungen thorich-
ter Gewalthaber sich nicht von seinem Platze drangen zu lassen, und dieser
Platz ist nichts anderes als die Gemiithsverfassung, da man mit David
spricht Psalm 62, 2. 3: ,,Meine Seele ist stille zu Gott, der mir hilft; denn er
ist mein Hort, meine Hiilfe, mein Schutz, dal mich kein Fall stiirzen wird,
wie grof} er ist.” Ein noch erhabeneres Vorbild, als David, gewihrt der, der
Davids Sohn und Davids Herr ist, das Lamm Gottes unschuldig, am Stamm
des Kreuzes geschlachtet, allzeit erfunden geduldig, wiewohl er war verach-
tet. Das Nachlassen ist die fromme Gelassenheit; sie verhiitet grole Stinden
der Thoren und der Weisen, der Thoren, dal3 sie nicht Frechheit auf Frech-
heit haufen, der Weisen, daB sie nicht Unrecht mit Unrecht vergelten. Wir
merken, es ist nicht eine oberflachliche Frommigkeit, sondern eine innige,
herzliche, iiberall Gottes Hand sehende und unter Gottes Hand demdithig
sich beugende Frommigkeit, die der Prediger dem leidenden Volke Gottes
anpreist und empfiehlt, ein Ideal, nach dessen Verwirklichung die leidenden
Frommen aller Zeiten zu ringen haben. Wohl uns, wenn auch wir gerne von
dem Prediger des alten Bundes lernen, unsre Seele auch unter den mif3lichs-
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ten Verhéltnissen still in Gottes Herz und Hiande zu senken. Der Herr mache
uns Allen diesen weisheitsreichen Vers zu einem Wanderstab und Wegwei-
ser unter den Miihseligkeiten dieses Lebens. Die Bildung des Willens ist der
eigentliche Mittelpunkt aller Heiligung der Glaubigen; und die Tage unsers
Leidens haben ein Ende an dem Tage, wo wir keinen eignen Willen mehr
haben.

V. 5. Es ist ein Ungllick, dal? ich sahe unter der Sonne, namlich Unverstand,
der unter den Gewaltigen gemein ist.

Es ist zu iibersetzen: Es ist ein Ungliick, daB3 ich sahe unter der Sonne und
sieht aus wie ein Fehler, welcher ausgehet von dem Herrscher. Auf Erden
steht oft das Unterste zu oberst, und es sieht aus, als ob der himmlische
Herrscher Fehler machte in seiner Weltregierung. So sah es vor andern Zei-
ten in den Zeiten des politischen Elends Israels aus; da war eine Umkehr al-
ler Verhiltnisse. Israel, das konigliche Volk, lag am Boden, und die eine
Konigin unter den Heiden sein sollte, mufte dienen. Aber auch von unsrer
Zeit zeugt ein Dichter: O diese Zeit hat fiirchterliche Zeichen, das Bose
schwillt, das Gute senkt sich nieder. Immer aber sieht so etwas nur wie ein
Fehler der Vorsehung aus, namlich fiir den kurzsichtigen Verstand; der
Glaube weil3, daB} trotz der widersprechendsten dufleren Erscheinungen
doch der Allweise nie fehlen kann; Er sitzt im Regimente und fiihret Alles
wohl.

V. 6. 7. DaR ein Narr sitzet in groBer Wiirde und die Reichen hienieden
(danieder) sitzen; ich sahe Knechte auf Kosten und Fiirsten zu FulRe gehn,
wie Knechte.

Zwei Verse, die die Grauel der Revolutionen handgreiflich schildern; da
werden die Knechte zu Herren und die Herren zu Knechten; weil aber die
Knechte wohl Knechtsdienste, aber nicht Herrendienste verstehen und um-
gekehrt die Herren wohl als Herren, aber nicht als Knechte zu leben gelernt
haben, so geht Alles drunter und driiber. Wo sich die Volker selbst befrein,
da kann die Wohlfahrt nicht gedeihn. Der néchste Sinn der Verse aber geht
nicht auf die Zukunft, sondern auf die Gegenwart des Verfassers. Knechte
herrschten tiber Israel, und war Niemand, der von ihrer Hand errettete. Aber
schon waren die Tage der herrschenden Thorheit gezéhlt; es sollte die Zeit
kommen, in welcher auch Israels Drianger heimgesucht wurden: darauf geht
das Folgende.
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V. 8. Aber wer eine Grube macht, der wird selbst darein fallen; und wer den
Zaun zerreil3t, den wird eine Schlange stechen.

Der erste Theil unseres Verses wird oft als ,,deutsches Spriichwort* ange-
fiihrt von denen, die die Bibel seit ithren Kinderjahren nicht mehr gelesen
haben. So manches Wort der Bibel ist in die Volkssprache tibergegangen,
ohne daf diejenigen, die es anwenden, seines biblischen Ursprungs einge-
denk sind; auch die unglaubigsten Bibelverichter bedienen sich oft, ohne
daB sie es wissen und wollen, biblischer Worte. Der Sinn dieses Verses geht
zunichst auf die thorichten d. 1. gottlosen Heiden, die damals Israel
bedriangten; sie gruben die Grube fiir Israel und sollten selbst hineinfallen;
sie zerstorten den Zaun des Rechtes, aber reizten damit die Schlange der
vergeltenden, gottlichen Gerechtigkeit, dal3 sie von ihr gestochen wurden.
Israel soll nicht verzagen, sondern nur gottergeben ausharren, so wird eine
grofle Wendung der Dinge eintreten, die Gottseligkeit wird triumphieren,
die Thorheit in ihren eignen Netzen gefangen werden. Das ist dann aber zu-
gleich auch eine allgemeine Wahrheit fiir alle Seiten. Die Freude und der
Trotz der Welt ist nur ein Flackerfeuer, das zwar heftig genug auflodern
kann, aber schnell verlischt.

V. 9. Wer Steine wegwalzt, der wird Miihe damit haben (der hat Schmerzen
davon), und wer Holz spaltet, der wird davon verletzet werden.

Das Wegrdumen der Steine, das Spalten des Holzes ist das Bild eines ge-
waltsamen und gefahrlichen Handwerks. Ein solches Handwerk hatten die
heidnischen Drénger, unter deren Druck Israel damals seufzte, nun seit Jah-
ren getrieben; sie konnten und sollten auch den Folgen ihrer thorichten
Handlungsweise nicht entgehn. Wo die Gewalt der Herr ist, da ist die Ge-
rechtigkeit Knecht, aber Gewalt wird nicht alt, und boser, Gewinn fahrt bald
dahin.

V. 10. Wenn ein Eisen stumpf wird und an der Schmiede ungeschliffen blei-
bet, muR man es mit Macht wieder scharfen; also folget auch Weisheit dem
Fleil.

Wortlich: Wenn ein Eisen stumpf wird und die Schneide ungeschliffen
bleibt, mufl man mehr Kréfte anstrengen; und der Vortheil, ein Ding recht
zu machen, ist die Weisheit. Die Weisheit fat den Zeitpunkt wohl in's Au-
ge, wo Besserung noth thut; die Thorheit wirkt in's Gelag hinein. Das Eisen
ist das Leben, die Schneide als der edelste Theil ist das Herz; der Weise 1463t
sein Herz tiglich durch Gottes Wort schleifen, der Narr lebt mit ungeschlif-
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fenem Herzen in den Tag hinein und bekommt's dadurch immer saurer; im-
mer mehr verlieren sich bei thm die Krifte, der Stinde zu widerstehen; im-
mer tiefer sinkt er in Schuld und Unheil.

V. 11. Ein Schwatzer ist nichts besser, denn eine Schlange, die unbeschwo-
ren sticht.

Wortlich: Wenn eine Schlange sticht ohne Beschworung, so ist der Be-
schworer ohne Nutzen. Der Sinn ist: Die Thorheit versiumt immer den
giinstigen Augenblick etwas zu thun, und wenn sie's thut, so ist's zu spét.
Die Schlangenbeschwdorer verstanden die Kunst, den Bif3 der Schlangen un-
schiadlich zu machen und ihnen das Gift zu nehmen. Diese Kunst ist vergeb-
lich, wenn die Schlange sticht, ehe sie der Beschworer unschiadlich gemacht
hat. So ist das Leben in Thorheit ein vergebliches Leben, weil es die Zeit
nicht bewerthet. Heut' lebst du, heut' bekehre dich, eh' morgen kommt,
kann's dndern sich.

V. 12. Die Worte aus dem Munde eines Weisen sind holdselig, aber des Nar-
ren Lippen verschlingen denselben.

Der Weise redet Worte gut zu horen; der Narr redet thorichtes Zeug, das
schlieBlich selbst gegen ihn zeugt und zu Grunde richtet. Der Weiseste der
Weisen ist Jesus Christus, denn siehe bei thm i1st mehr, als Salomo. Darum
hei3t es in dem messianischen Psalme 45, 3 von seinen Lippen: Du bist der
Schonste unter den Menschenkindern; holdselig sind deine Lippen. Ein Vor-
bild hat er uns gelassen, daB3 wir sollen nachfolgen seinen FuBltapfen. Dar-
um mahnt der Apostel Ephes. 4, 29: Lasset kein faul Geschwitz aus eurem
Munde gehn, sondern was niitzlich zur Besserung sei, da es noth thut, daf3
es holdselig sei zu horen.

V. 13. 14. Der Anfang seiner Worte ist Narrheit und das Ende ist schadliche
Thorheit. Ein Narr macht viele Worte: denn der Mensch weiR nicht, was ge-
wesen ist, und wer will ihm sagen, was nach ihm werden wird?

Malerische Darstellung der thorichten Thorheit, die verkehrt ist nach An-
fang, Mittel und Ende. Je weniger der Thor weil3, desto wortreicher pflegt
er zu schwitzen; denn wo die Begriffe fehlen, stellt so leicht ein Wort sich
ein. Es hat einmal ein Weiser gesagt: ,,Wenn du redest, so lal den Andern
glauben, dal3 er auch Verstand habe; darum sei kurz!*“ Ein Narr handelt ge-
gen diese goldne Regel taglich mehr als zehnmal.
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V. 15. Die Arbeit der Narren wird ihnen (dem) sauer, weil man (der)nicht
weil in die Stadt zu gehen.

Weil sie die rechte Stralle zur Rede der Weisheit nicht kennen, so wird den
Narren thre Arbeit sauer, beschwerlich, driickend; sie hiaufen in threm Le-
ben so viele thorichte Worte, dal} sie schlief3lich selbst unter der Last ihrer
Worte erliegen. Die Stadt steht offenbar bildlich und kann dem Zusammen-
hange nach nichts Anderes sein, als die Weisheit, speciell die weise Rede.
Den Kindern des neuen Bundes aber mag es unbenommen sein, bei andich-
tiger Erwdgung dieses alttestamentlichen Verses auch an die Stadt mit den
goldenen Gassen, an das obere Jerusalem, zu denken. Alle, die diese Stadt
nicht kennen und den Weg nicht, den schmalen Weg, der zu ihr fiihrt, haben
saure Arbeit auf Erden und keinen Verdienst, sind Thoren, die auf falschen
Wegen wandeln und das Ziel ihrer Berufung nimmermehr erreichen. Der
Gottlose hat viele Plage; wer aber auf den Herrn hoffet, den wird die Giite
umfangen.

V. 16. Wehe dir Land, del Konig ein Kind ist und dessen Fiirsten friihe spei-
sen.

Ein Kind ermangelt noch der rechten Weisheit; wo ein Kind auf dem Thro-
ne sitzt, da sitzt die Thorheit auf dem Throne, und die milllichen Folgen
wird das ganze Land fiihlen. Aber auch Konige, die die Kinderschuhe
langst ausgetreten haben, thun zuweilen nicht ab, was kindisch ist; da sitzt
denn wohl ein Mann auf dem Throne und doch in ihm die personificierte
Thorheit, die sich unter Anderen darin zeigt, da3 der Fiirst friihe it - das
frithe Essen galt als Zeichen der Schwelgerei - daB3 er lieber schwelgt, als
seine Regierungsgeschifte besorgt; da wird das Land ebenfalls seufzen
miissen. Was von dem Land und von dem Throne gilt, das gilt von jedem
Hauswesen und der Wiirde der Hausvaterschaft. Wo die Thorheit in einem
Hause regiert, da wandern Gliick und Segen zur Thiir hinaus. Es gibt Lan-
desgeschichten und Familiengeschichten genug, die das bestétigen.

V. 17. Wohl dir Land, delR Kénig edel ist und del Firsten zu rechter Zeit es-
sen, zur Starke und nicht zur Lust.

Gesegnetes Land, in welchem die Weisheit das Regiment hat. So war es in
dem Reiche Israel, da Salomo regierte; der Konig war weise, und die Un-
terthanen ergoétzten sich ein Jeglicher unter seinem Weinstock und unter sei-
nem Feigenbaum, So ist es, in viel volligerem Maalle, in dem Reiche, das
nicht von dieser Welt ist, in dem Reiche Jesu Christi. Da ist der der Herr-
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scher, von dem wir singen: ,,Aller Weisheit hochste Fiille in dir ja verborgen
liegt;* seine Unterthanen aber leben wie Lammer auf griiner Aue, sich tig-
lich. labend an frischem Wasser; denn was ist wohl, das man nicht in Jesu
geneul3t? Das Essen zu rechter Zeit, zur Stirke und nicht zur Luft, ist ein
Zeichen edlen, weisen Sinnes; edle Weisheit befolgt allezeit das Spriichlein:
Wir essen, um zu leben; aber wir leben nicht, um zu essen.

V. 18. Denn durch Faulheit sinken die Balken, und durch hinladssige Hande
wird das Haus triefend.

Nichts widerspricht so sehr dem Geiste der Weisheit, als die Faulheit; der
Apostel Hebr. 12, 1 stellt kurz weg die Trégheit mit der Stinde zusammen.
Die Balken stehen als das feste Geriiste des Hauses; ein Haus muf} in Triim-
mer sinken, wenn seine Bewohner die Hande in den Schoof3 legen. Das
Triefen bezeichnet den tropfenweise herabfallenden Regen; wo die Hande
nicht das Dach in Stand halten, wird das Wasser durch das Dach schlagen
und das Haus zu Grunde richten. Faule Hinde miissen ein boses Jahr haben;
der MiiBBiggang ist aller Laster Anfang.

V. 19. Das macht, sie machen Brot zum Lachen, und der Wein muR die Le-
bendigen erfreuen, und das Geld muf$ ihnen Alles zu Wege bringen.
Beschreibung des lockeren, leichtsinnigen Lebens der Thoren. Sie machen
Brot d. h. sie bereiten Mahlzeiten zum Lachen, zum puren Vergniigen; sie
genieflen den Wein nicht zur Starkung, sondern zur Lust und zum Rausch;
sie miflbrauchen das Geld zur leichtfertigsten Verschleuderung. Es ist ein
Leben, wie Luc. 16, 19 es schildert, man lebt alle Tage herrlich und in Freu-
den. Das Ende eines solchen Lebens ist bekanntlich sehr schrecklich. Jener
Reiche Luc. 16 erwachte in der Holle und in der Qual. ,

V. 20. Fluche dem Koénige nicht in deinem Herzen und fluche dem Reichen
nicht in deiner Schlafkammer; denn die Voégel des Himmels flihren die Stim-
me, und die Fittige haben, sagen es nach.

Was Luther in diesem Verse mit ,,Herz* libersetzt hat, geben Neuere mit
wStudierzimmer* wieder. Zeiten gewaltthatiger Zwingherrschaft pflegen im-
mer auch Zeiten der Spionage zu sein; die Tyrannen haben iiberall ihre Auf-
passer, die sich durch Angeberei einen Siindenlohn verdienen. Das Gezwit-
scher der Vogel versinnbildet die Ausplauderei der Geheimnisse; es ist die
Gefahr von Liasterungen iiber Hochgestellte damit malerisch bezeichnet,
dal3 die Vogel, die ja iiberall hinkommen. Alles mit ansehen und anhoren
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konnen, sie nachsagen. Der Prediger mahnt zur vorsichtigen Zuriickhaltung
im Urtheil iiber die méichtigen Thoren. Dal} die Voglein es auch iiber die
Erde hinaustragen, ist im Gleichni3 mit eingeschlossen; auch der Konig der
Konige hort, was der Mensch in seinem Studierzimmer und in seiner
Schlafkammer spricht. Der Weise, dessen eingedenk, leidet die Schmach,
die die Thorheit ihm anthut, in Geduld und Stille. So hat Christus geduldet,
welcher nicht wieder schalt, da er gescholten ward, nicht drohete, da er litte;
er stellte es aber dem heim, der da recht richtet. Wer aber Christi Jiinger
sein will, ibt sich in Christi Sinn.

Der Herr mache durch seinen Geist uns immer mehr los von der Thorheit
der Siinde, die in's Verderben fiihrt, und fiihre uns von Weisheit zu Weis-
heit, dal uns die Gottlosigkeit in der Welt weder verwirre, noch verfiihre,
sondern wir leuchten mogen als Lichter im Herrn mitten unter einem un-
schlachtigen Geschlechte. Amen.

Elftes und Zwolftes Kapitel

Das ist nun der letzte Hauptabschnitt des Buches, aus drei Theilen beste-
hend. Vorangehn, Kap. 11, 1-8, Mahnungen zur Wohlthétigkeit, zur Thétig-
keit, zur Frohlichkeit. Diese letzte Mahnung gestaltet sich dann II, 9-12, 8
zu einem selbststdndigen Theil, in dem sie speciell an die Jugend ergeht.
Dieser Theil ist beriihmt durch seine groB3artige und anschauliche Schilde-
rung des menschlichen Alters 12, 2-6. Von V. 9 bis 14 folgt dann der Schluf}
des ganzen Buches, der theils kundgeben soll, wer das Buch geschrieben
hat, theils vor andern Biichern warnen will, theils die Hauptsumma dieses
ganzen Buches zieht. Dieser Schlul} des letzten Kapitels ist, so zu sagen, der
Schliissel zu dem ganzen Buche; er 10st vieles Schwierige und Dunkle in
dem Buche auf.

Kap. 11, V. 1. LaR dein Brot Ubers Wasser fahren, so wirst du es finden auf
lange Zeit.

Mit einer Aufforderung zur weitherzigen Freigebigkeit beginnt der Prediger
den letzten Abschnitt. Sei einem Kaufmanne gleich, das ist der Sinn, der
Giiter iiber das Meer sendet und scheinbar Verlust hat, indem er seine Giiter
einem zweifelhaften Elemente anvertraut, in Wahrheit aber unter Gottes Se-
gen grof3en Vortheil davon hat. Selig sind die Barmherzigen, denn sie wer-
den Barmherzigkeit erlangen. Verschenktes Brot ist nicht verlornes Brot,
sondern ein bei dem Allméchtigen angelegtes Kapital, das gute Zinsen
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bringt. Denn Almosen geben armet nicht, wie die Vernunft denkt, sondern
macht reich. In unsern Tagen der Mission , erleidet dieser Vers auch treffli-
che Anwendung auf die Barmherzigkeit, die die Christenheit den Heiden
schuldig ist. Die Missionsfreunde schicken ja im buchstéblichsten Sinne ihr
Brot iiber Wasser und miissen sich deswegen oft genug von der Welt als
thorichte Verschwender schelten lassen; aber sie handeln dem Willen Gottes
gemal, der da gesagt hat: ,,Du sollst die Fremdlinge lieben,* und leihen
dem Herrn, indem sie den Heiden geben; der Herr aber lasset kein Scherf-
lein unbelohnt.

V. 2. Theile aus unter Sieben und unter Acht; denn du weiRt nicht, was fur
Ungliick aus Erden kommen wird.

Die beste Erklarung und Auslegung dieses Verses gibt das Gleichnifl vom
ungerechten Haushalter Ev. Luc. 16, sonderlich das Wort: ,,Machet euch
Freunde mit dem ungerechten Mammon, auf dal, wenn ihr nun darbet, sie
euch aufnehmen in die ewigen Hiitten* und Psalm 41, 2. 3: ,,Wohl dem, der
sich des Diirftigen annimmt, den wird der Herr erretten zur bosen Zeit. Der
Herr wird ithn bewahren und beim Leben erhalten und ihm lassen wohlge-
hen auf Erden und nicht geben in seiner Feinde Willen.* Es ist besser, den
Armen geben und scheinbar verlieren, als nachher in ungliicklichen Tagen
einen ungnidigen Gott haben. Ein gottseliger Mann, dem seine weltlich ge-
sinnten Freunde oft seine grofle Wohlthitigkeit als eine Thorheit vorgewor-
fen hatten, als mit welcher er sich noch so arm machen werde, dal3 er auf
dem Stroh sterben miisse als ein Bettler, kam zum Sterben. Da sagte er zu
diesen Freunden: ,,O wie ganz anders ist's doch nun gekommen, ihr lieben
Freunde, als ihr's gesagt habt. Was ich behalten, das ist jetzt verloren; was
ich verschenket, das hab' ich noch. Darum trag' ich Leid nur um das, was
ich versagt habe. Vergeb' mir's Gott!*

V. 3. Wenn die Wolken voll sind, so geben sie Regen auf Erden; und wenn
der Baum fallt, er falle gegen Mittag oder Mitternacht, auf welchen Ort er
fallt, da wird er liegen.

Den Wolken, die sich durch Regen in nichts aufldsen, sind die Reichen
gleich, die ihr Geld nur fiir sich selbst verwenden und also keinen dauern-
den Gewinn davon haben. Wenn sie sterben, sind sie wie der geféllte Baum,
der liegen bleibt und die Erde driickt, statt sie durch Schatten und Friichte
zu erfreuen. Weh' dem' Becher, der zu Scherben geht und keinen Durst'gen
getrankt hat, dem Menschen, der zu sterben geht und Keinem Liebe ge-
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schenkt hat. - Alles Nachdenkens werth ist aber auch eine ganz andere gliu-
bige Auslegung dieses Verses, da man erklart: Der Baum 1st der Baum des
persischen Reiches, dessen Tage gezidhlt waren nach dem: Wo das Aas ist,
da sammeln sich die Adler. Die Wolken sind die Gerichte des Herrn; auf
den Wolken des Himmels kommt der Herr; diese Wolken sammeln sich; so
soll die Frage im Herzen lebendig werden: Wie soll ich dich empfangen und
wie begegn' ich dir? Und da wird nun als Préservativ die Mildthatigkeit
empfohlen. Im Angesichte groBBer Katastrophen am Mammon zu héngen,
der ein solcher der Ungerechtigkeit ist, sobald man eine andre Stellung zu
thm einnimmt, als die eines Verwalters, ist eine gefdhrliche, beklagenswert-
he Thorheit. Der ungewisse Reichthum ist da noch weit ungewisser, als in
gewoOhnlichen Zeiten.

V. 4. Wer auf den Wind achtet, der sdet nicht, und wer auf die Wolken sie-
het der erntet nicht.

Mit der Freigebigkeit soll rastlose Thétigkeit Hand in Hand gehn, wie dazu
in umgekehrter Ordnung der Apostel vermahnt Eph. 4, 28: Der Christ soll
arbeiten und schaffen mit den Handen etwas Gutes, auf da3 er habe zu ge-
ben den Diirftigen. Unter Israel war zu jenen Zeiten der Geiz mit verzwei-
felnder Untatigkeit verschwistert; kdmpften die ersten drei Verse dieses Ka-
pitels gegen den Geiz, so muB} dieser Vers gegen die Unthétigkeit kimpfen.
Auf den Wind achten, auf die Wolken sehen ist so viel als mit solchen Din-
gen sich beschéftigen, die nicht in des Menschen Berechnung und Hand lie-
gen. Statt sich solchen unfruchtbaren Griibeleien hinzugeben, soll der
Mensch vielmehr mit Eifer den von Gott ihm gegebenen Beruf ausrichten.

V. 5. Gleichwie du nicht weiRt den Weg des Windes und wie die Gebeine in
Mutterleib bereitet werden, also kannst du auch Gottes Werk nicht wissen,
das er thut Gberall.

Schilderung der Verwerflichkeit und Thorheit des Vornehmens derer, die
mit Gewalt die geheimniBBvollen Wege Gottes und der Dinge Ursinn ergriin-
den wollen. Gott 143t den Wind aus heimlichen Oertern kommen Psalm
135, 7; so hort der Mensch sein Sausen wohl, aber er weill nicht, von wan-
nen er kommt und wohin er fahrt Ev. Joh. 3, 8. Gottes Hand war iiber dem
Menschen im Mutterleibe und hat thn wunderbarlich bereitet Psalm 139,
13. 14; wir konnen dem Herrn in seinen Werken nur ,,von hinten nachse-
hen* 2 Mose 33. 23. Alles Werden 1n der Natur entzieht sich unserer Beob-
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achtung und ebenso eigentlich auch alles Authoren. Der Herr ist in seinem
tiefsten Walten unerforschlich, und auch die tiefsinnigsten Denker konnen
unerklarliche Dinge nicht erklaren. Es gilt zu glauben und im Glauben zu
handeln und zu arbeiten.

V. 6. Friihe sde deinen Samen und laR deine Hand des Abends nicht ab:
denn du weiRest nicht, ob dies oder das gerathen wird; und ob es beides
geriethe, so ware es desto besser.

Wihrend die Schrift das aus dem Unglauben kommende Jagen, Rennen und
Haufen, das sich plagt, als ob kein Gott wire, auf das Entschiedenste ver-
wirft, so verwirft sie doch andrerseits such ebenso entschieden eine gewisse
Afterart der Glaubigkeit, die die Hande in den Schoof3 legt und auf ihren
Lorbeeren schlift. Die Schrift Iehrt eine Gottesfurcht, die munter und un-
verdrossen die Dinge des irdischen Berufes treibt; der frommste Christ ist
auch, der fleiBBigste Arbeiter. Das Gerathen der Arbeit aber steht bei Gott;
gerith es nicht, so hat der fromme Arbeiter sich unter Gottes gewaltige
Hand zu beugen; geriths und gerath es unter Gottes Segen doppelt, so sei
der gottselige Arbeiter gutes Muths und singe Psalmen. Es gibt eine abwei-
chende, aber des Nachdenkens werthe Auslegung, die V. 4-6 nicht als Mah-
nung zur Thitigkeit, sondern als Fortsetzung der Mahnung zur Wohlthatig-
keit auffalit. Wie derjenige, so deutet man sich's dann, welcher allzu be-
denklich ist im Sden des Samens, vor lauter dngstlicher Vorsicht die rechte
Saatzeit versdumt und am Ende nichts erntet, so beraubt sich auch der, der
allzubedenklich ist im Wohlthun, des Segens, welcher der Barmherzigkeit
verheiflen ist. Daher solle man unermiidet sein im Wohlthun frithe und spiit,
wie der unverdrossene und unverzagte Sdemann des Morgens und des
Abends sdet. Gerdth das Eine nicht, so doch das Andre; also je reichere
Saat, desto reicherer Segen. Es ist das zum Theil der Gedanke, den ein neu-
erer Dichter also ausdriickt:

Mich reut kein Scherflein, das am Weg der Arme,

Im Bett' ein Kranker - ungepriift - empfing,

Dal} durch ein Antlitz, triib und bleich von Harme,

Wie Sonnenblick ein fliichtig Licheln ging;

Und warf ich manchmal auch mein Brot in's Wasser,
Gott selbst im Himmel fiittert manchen Wicht;

Mich macht ein Schelm noch nicht zum Menschenhasser:
Es reut' mich nicht!
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V. 7. Es ist das Licht siRe, und den Augen lieblich die Sonne zu sehn.

Die aufgehende Sonne durchstromt Leib und Seele mit eigenthiimlichen
frohen Empfindungen; daher ist unter allen Volkern der Sonnenschein und
das Licht das Bild des Gliicks und des Wohlseins; und in der Schrift heif3t
deswegen der Herr, unser Gott, als die Quelle alles Wohls und Heils, selbst
die Sonne, und wir singen: Sonne, Wonne, himmlisch Leben willst Du ge-
ben, wenn wir beten, zu' Dir kommen wir getreten. Der Verfasser beginnt
mit diesem Verse seine SchluBermahnung zur gottseligen Frohlichkeit. Das
Leben unter der Sonne an und fiir sich hat trotz alles Elends und Miihsals so
viel Freudenreiches, daf3 sich Jeder versiindigt, der Kopfhiangern und Sauer-
sehen fiir die nothwendigen AuBerungen gottseliger Gesinnung ausgibt. Es
mulf} vielmehr wahre Gottseligkeit immer verbunden sein mit dankbarer
Hinnahme des Sonnenscheins, den der Allbarmherzige auch iiber das drms-
te Leben breitet. Galt das schon fiir die alttestamentliche Zeit, wie viel mehr
haben Christen alle Ursach als die Traurigen allezeit frohlich zu sein! Der
Seelenbridutigam ist bei ihnen alle Tage bis an der Welt Ende, und wie kon-
nen die Hochzeitsleute fasten, so lange der Brautigam bei ihnen ist?

V. 8. Wenn ein Mensch lange lebet und ist fréhlich in allen Dingen, so ge-
denket er doch nur der bésen Tage, daB ihrer so viel ist; denn Alles was ihm
begegnet, ist eitel.

Es ist vielmehr zu libersetzen: Aber wenn ein Mensch lange Jahre lebet, so
sei er frohlich in ithnen allen und gedenke der Tage der Finsternil3, da3 ihrer
viel sein werden; denn Alles, was da kommit, ist eitel. Die Mahnung zum
frohlichen und dankbaren Genie3en des gegenwértigen Lebens erhélt hier
eine Begriindung von ganz und gar alttestamentlicher Art, die fiir uns, die
wir im Lichte des neuen Testamentes leben, hinfallig geworden ist. Wir wis-
sen durch den Sohn Gottes und seine Apostel, dal die zukiinftigen Tage, die
Tage der andern Welt, fiir die Erlosten tausendmal kdstlicher sind, als die
Tage unter der Sonne, die Leiden dieser Zeit sind nicht werth der Herrlich-
keit, die einst an uns soll geoffenbaret werden; die alttestamentlichen From-
men aber, denen noch nicht der Fiirst des Lebens erschienen war, konnten
sich wohl hin und wieder auf dem Grunde gottlicher Andeutungen zu den
grofartigsten Ahnungen von der Seligkeit nach dem Tode erheben, muf3ten
aber im Ganzen und GrofB3en eine triilbe Grundanschauung von dem Reiche
der Abgeschiedenen haben. Aus dieser triilben Anschauung heraus begriin-
det hier der Verfasser seine Mahnung zur gottseligen Lebensfreude: Freue
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dich, gottesfiirchtige Seele, des Sonnenscheins in diesem Leben; denn jenes
Leben ist dunkel. - Vielmehr aber konnen glaubige Menschen des neuen
Bundes sich des Frohlichen in diesem Leben erfreuen, weil es ithnen ein An-
geld ist auf die zukiinftige Freude und Wonne der seligen Ewigkeit. Ach,
denk' ich, bist du hier so schon und 148t es uns so wohl ergehn auf dieser ar-
men Erden; was will's doch erst nach dieser Zeit dort in der sel'gen Ewig-
keit und giild'nem Schlosse werden!

V. 9. So freue dich, Jiingling, in deiner Jugend und |aR dein Herz guter Dinge
sein in deiner Jugend. Thue, was dein Herz gellistet und deinen Augen ge-
fallt, und wisse, daR dich Gott um dieses Alles wird zu Gericht fihren.

Unsre gewoOhnlichen Bibelausgaben ziehen diesen und den folgenden Vers
mit richtigem Takt schon zum folgenden Kapitel. Denn es beginnt mit die-
sem Verse trotz seines engen Zusammenhangs mit dem Vorhergehenden al-
lerdings etwas Neues, das sich im letzten Kapitel fortsetzt: eine gewaltige
ergreifende Mahnung fiir das junge, aufbliihende Geschlecht, der Weisheit
zur Gottseligkeit sich hinzugeben. Der Triibsinn, das Sauersehen, das Ver-
zweifeln am Leben hatte unter dem langen Drucke der Heiden nicht blos
das Alter, sondern selbst die Jugend, die Hoffnung der kiinftigen Zeiten, er-
griffen. Darin sieht der Prediger mit Recht die allergrofSte Gefahr fiir sein
Volk und laBt daher seine Lehre und Warnung gipfeln in einer Predigt an die
Jiinglinge. Er fordert die Jiinglinge auf, frohlich zu sein. Es muf3 eine wun-
derbare, ganz schrecklich gedriickte Zeit gewesen sein, in der diese Auffor-
derung nothig war. Heutzutage konnte eine solche Mahnung tliberfliissig er-
scheinen; denn die Jugend unsrer Tage ist nur mehr denn zu frohlich. Allein
diejenige Frohlichkeit, die der Prediger meint, ist doch auch gar nicht so
hiufig in unsern Tagen. Ei meint ja nicht die weltliche Ausgelassenheit, die
sich um Gott und das Gericht nicht kiimmert, sondern er meint die echte
Jinglingsfreude in der Furcht des Herrn. Freue dich, so sehr du kannst, nur
gib dabei Acht auf das Gericht des Herrn, so predigt der Prediger. Die Jiing-
linge sollen sich also freuen, aber so, dal} ihre Freude eine Ehre Gottes ist.
Sie sollen sich ergdtzen, aber so, da3 sie mitten aus ihrer Ergdtzung sich vor
Gottes Angesicht hindenken konnen. Sie sollen sich freuen, aber so, als ob
sie mitten aus der Freude vor Gottes Gericht abgerufen wiirden. Solche
Freude ist rar, auch dermalen. Um so mehr soll man unsrer Jugend den Pre-
diger Salomo in die Hinde geben, auf dal} sie aus diesem kostlichen Buche
Anleitung empfangen, sich von aller unerlaubten Freude, die den Jammer
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gebiert, zu bekehren zu der heiligen Frohlichkeit im Herrn, die aus dem Le-
ben erzeugt ist und Leben gebiert.

V. 10. LaB} die Traurigkeit aus deinem Herzen und thue das Uebel von
deinem Leibe, denn Kindheit und Jugend (wortlich: Morgenrothe) ist ei-
tel.

Wer seine Jugend vertrauert, versiindigt sich ebenso an seinem Gotte, als
wer seine Jugend in Liisten verschwendet. Gott hat uns die Maienzeit, auch
die Maienzeit des Lebens, nicht dazu gegeben, dal3 wir sie hinter verschlos-
senen Fensterladen verschlafen und vertrdumen. Je eilender das Morgenroth
des Lebens dahineilt, desto sorgsamer sollen wir seine Strahlen sammeln.
Wir sollen unser Gott nicht betriiben durch thorichte Miflachtung seiner Ga-
ben, Der Prediger mahnt daher die junge Welt, den ihr bestimmten Theil am
Lebensgliick in frommer Dankbarkeit hinzunehmen.

Kapitel 12

Kap. 12, V. 1. Gedenke an deinen Schépfer in deiner Jugend, ehe denn die
bdsen Tage kommen und die Jahre hinzutreten, da du wirst sagen: Sie gefal-
len mir nicht.

Des Schopfers gedenken, das ist nicht der Gegensatz, sondern die nothwen-
dige Grundlage aller wahren jugendlichen, aller wahren menschlichen Freu-
de. Das Gedenken an Gott, wenn es gleich zunichst fiir die siindige Seele
Unruhe mit sich bringt, ist doch immer im letzten Ende Seligkeit, die Selig-
keit, ohne die auch die geriihmteste Freude ohne Lack und Schmack ist. Es
ist bemerkenswerth, da3 es nach dem Hebréaischen eigentlich heilit: Geden-
ke an deine Schopfer! In der Einheit des Schopfers ist eine Mehrheit ange-
deutet; das neue Testament erst macht diese und dhnliche Andeutungen des
alten Testamentes durch die Lehre klar, dall der Name Schopfergott ebenso-
wohl dem Sohn und Geist, als dem Vater zukommt. Die Jahre, die uns nicht
gefallen, sind nach dem Folgenden die Jahre des gebrechlichen Alters.

V. 2. Ehe denn die Sonne und das Licht, Mond und Sterne finster werden,
und Wolken wiederkommen nach dem liegen.

Es folgt nun bis V. 6 hin eine Zeichnung der Gebrechlichkeit des Alters mit
lebendigen Farben, offenbar um der Mahnung: ,,Gedenke an deinen Schop-
fer in deiner Jugend* rechten Nachdruck zu verleihen. Der frischen Jugend-
zeit gegeniiber ist das Alter die triibe Zeit in der sich die zerstorende Arbeit

101



des Todes vorbereitet. Die Augen werden dunkel vor Alter, da3 ihnen die
Lichter des Himmels nicht mehr helle leuchten; die Stimmung, der Himmel
des inneren Lebens, wird diister, dall die Wolken auch nach dem Regen, daf
auch nach dem ErguB3 des Schmerzes die Traurigkeit wiederkehrt - es gilt
das in gewissem Sinne nicht blos von dem glaubenslosen, sondern selbst
von dem gldaubigen Alter; denn je ndher die Heimath, desto steiler die Ber-
ge. Es ist zu vergleichen das Wort des Herrn an Petrus Ev. Joh. 21. 18: Da
du jiinger warest, giirtetest du dich selbst und wandeltest, wo du hin woll-
test, wenn du aber alt wirst, wirst du deine Hande ausstrecken, und ein And-
rer wird dich giirten und fiihren, wo du nicht hin willst.

V. 3. Zur Zeit, wenn die Huter im Hause zittern und sich kriimmen die Star-
ken und miRig stehen die Muller, dal8 ihrer so wenig geworden ist und fins-
ter werden die Gesichter durch die Fenster.

Das Haus ist der Leib. Die Hiiter sind die Arme, die den Leib gegen Angrif-
fe von aullen sichern, sie zittern vor Altersschwiche; wenn der Mensch im
Vollgefiihl der jugendlichen Kraft zuversichtlich gegen das stiirmende Le-
ben ankdmpfen kann, so mul} er, wenn die Leibeshiitte zusammenbricht, die
Waffen strecken und den Kampf einstellen. Die Starken sind die Fii3e, wel-
che den Leib tragen, sie kriimmen sich und der Mensch mull zum Stabe
greifen, um die schwach gewordnen ,,Starken* zu unterstiitzen. Die Miiller
sind die Zdhne, und diese sind miillig, sie feiern, weil die Alten Vieles nicht
mehr beiflen konnen und iiberhaupt wenig essen. Die Gesichter sind die Au-
gen, die Fenstern sind die Wimpern: die Augen schauen triibe. ,,Aus den
triitb gewordnen Fenstern schauen finster gleich Gespenster die Gesichter in
die Welt, die zerbrockelt und zerfallt.*

V. 4. And die Thiiren auf der Gasse geschlossen werden, dal8 die Stimme der
Millerin (muR heien: der MUhle) leise wird und erwachet (oder: und er
sich erhebt), wenn der Vogel singet, und sich biicken alle Téchter des Ge-
sanges.

Die Thiiren sind die Lippen, sie bleiben verschlossen; denn die Stimme der
Miihle d. i. des Mundes senkt sich bis zum Ton eines kleines Vogels; die
Tochter des Gesanges sind die Lieder, sie biicken sich, sie tonen nur noch
leise; der nicht genieBende Mund ist auch ein schweigsamer Mund gewor-
den. Andre legen also aus: Die Thiiren sind die Ohren, welche die Eindrii-
cke aus der AuBBenwelt empfangen, die Miihle der Mund; die Alten kdnnen
schlechter vernehmen und sich schlechter vernehmlich machen. Sie stehen
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zwar auf, wenn der Vogel singt, d. h. friih - das Alter hat wenig Schlaf -,
aber die Stimme des Vogels findet in ihnen selbst keinen Wiederhall; die
Tochter des Gesanges d. 1. die singenden Qualititen sind in thnen erstorben.

V. 5. DaR sich auch die Hohen fiirchten und scheuen auf dem Wege (Auch
vor dem Hohen flrchten sie sich, und Schrecken sind auf dem Wege, heilst
es wortlich), wenn der Mandelbaum bliht und die Heuschrecke beladen
wird und alle Lust vergehet; denn der Mensch fahret hin, da er ewig bleibet,
und die Klager gehn umher auf der Gasse.

Das Alter fiirchtet sich vor dem Hohen, das ist, das Steigen ist ihm be-
schwerlich, durch Schwerfilligkeit der Bewegung bleibt der Greis auf den
nachsten, engen Raum beschrankt. Schrecken sind auf dem Wege, die Alten
sind im BewuBtsein ihrer Schwiche zaghaft, und, sehen selbst da Gefahren,
wo keine sind. Es blitht der Mandelbaum, unter allen Bildern dieser Verse
ist dies das vieldeutigste und am verschiedensten gedeutete. Der Mandel-
baum ist nach dem Hebriischen ,,der Wachebaum,* er bliiht unter den Bau-
men des Morgenlandes zuerst, wacht zuerst aus dem Winterschlafe auf.
Man meint nun, er stehe hier als Bild des im Alter weil3 werdenden Haares
oder als Bild des frithen Aufwachens, der mit dem Alter verbundenen
Schlaflosigkeit. Eine andre doch fast zu niichterne Erkldrung dieses rathsel-
haften Bildes ist: Das Alter, verschmaiht selbst eine der kostlichsten Friichte,
die Mandel. Man verwirft aber auch gidnzlich das Wort ,,blithen* und tiber-
setzt: ,,wenn der Mandelbaum verachtet wird,* das heif3t dann: wenn die ro-
sige Jugendzeit in's verachtete Alter getreten ist: Die Heuschrecke ist bela-
den, das ist wohl: der Riicken kriimmt sich oder auch: die Glieder, mit de-
nen der Mensch sich emporhebt, versagen ihren Dienst. Andrej iibersetzen:
,,Die Heuschrecke wird lastig® und deuten die beldstigende Heuschrecke
auf die dem Leben feindlichen Michte, die das Alter aufreiben. Alle Luft
vergehet heilit entweder: das Begehren ist dahin oder: die Kapperbeere
springt auf. Der Kappernstrauch ist ein Zierstrauch der wiarmeren Lénder
und hat eichelformige, sehr gewiirzhafte Friichte, die im Reifezustand auf-
springen und dann wegen Ueberreitheit nicht mehr zu genielen sind. So er-
gibt sich hier der Sinn: Die Kapperbeeren, die sonst den Appetit reizen, ha-
ben thre Wirkung fiir das Greisenalter verloren: der Appetit ist dahin. Oder
aber die Kapper steht als Bild fiir den Leib, der uiberreifen, platzenden Kap-
per gleicht der untaugliche, abgelebte Leib. Alles kiindigt im hohen Alter
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den nahen Tod an, und es nahen sich schon die auf der Gasse umhergehen-
den Klager, die den Todten beweinen.

V. 6. Ehe der silberne Strick wegkomme und die goldene Quelle verlaufe und
der Eimer zerlechze am Born und das Rad zerbreche am Born.

Der silberne Strick, der abreif3t, ist entweder der Lebensfaden oder das Ner-
vengeflecht oder der Athem. Die goldene Quelle, wortlicher der goldene
Oelhalter, aus welchem das Oel in die Lampen des Leuchters hinabflief3t, ist
das Herz als der Quellpunkt der Lebensthétigkeiten. Der Strick ist von Sil-
ber, der Oelbehélter von Gold. Das Leben ist eine edle, werthvolle Gabe
Gottes. Der Eimer am Born, der zerlechzt d. 1. zerbrochen wird, ist die
Herzkammer mit den Adern; das Rad am Bronnen, das zerbricht, bedeutet
den authorenden Blutumlauf. Von andern Deutungen dieses Verses hat die-
jenige noch am meisten fiir sich, nach der durch alle vier Bilder das Athem-
holen mit einem Ziehbrunnen verglichen wird, der in seinen sémmtlichen
Theilen unbrauchbar geworden ist. - Ais dahin geht des Predigers ergreifen-
de, bilderreiche Schilderung des miihseligen Alters. So kiimmerlich und
kummervoll ist das Alter. Und doch, war nur das Leben von Jugend auf in
Gott gegriindet, dann ist auch das spite Alter noch gut und kostlich, denn
die Entwickelung des inwendigen Lebens geht vorwirts, aufwérts, wenn
auch der duBerliche Mensch dariiber verweset. Wohl dem, der im Morgen-
roth seines Lebens seinen Gott gefunden hat und darum im Abendroth beten
kann:

Des Alters eigne Plagen,

Wie driicken sie auf mich!

Ich will nicht siindlich klagen,
Sie fesseln mich an Dich,

Vor Dir, Herr, sink' ich nieder,
An den mein Herze glaubt;
Du stirkst die miiden Glieder,
Erhebst das graue Haupt.

V. 7. 8. Wenn der Staub muR wieder zu der Erde kommen, wie er gewesen
ist, und der Geist wieder zu Gott, der ihn gegeben hat. Es ist alles ganz eitel,
sprach der Prediger, ganz eitel.

Diese Verse fiigen der vorigen Schilderung die Beschreibung, des Zustan-
des nach dem Tode hinzu. Die Hiitte des Leibes, aus irdischen Stoffen be-
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reitet, muf} zuletzt den Widerstand gegen die Angriffe des Todes ganz auf-
geben und féllt dem Staube anheim. In den stillen, dunklen Tiefen der Erde
ruht das miide gewordene Gebein und schlift sich aus bis zum grof3en Tage
der Auferstehung. Der Geist aber kehrt aus der zusammengebrochenen Lei-
beshiitte zuriick zu Gott, dem Herrn der Geister alles Fleisches, um von ihm
- sieche Kap. II, 9 - gerichtet zu werden und zu empfangen, darnach er ge-
handelt hat, es sei gut oder bose. Denn eitel, verginglich, fliichtig, hinfallig
ist dieses Leben, seitdem seit Adams Fall der Wurm der Siinde es zernagt -
und doch so wichtig, so ernst, so unaussprechlich werthvoll, denn was der
Mensch hier sdet, das wird er dort ernten. Darum soll in der Jugend schon
der Mensch des Alters und des Endes gedenken, auf dal3 er klug werde.

Mein Gott, ich weill wohl, daf} ich sterbe;
Ich bin ein Mensch, der bald vergeht,
Und finde hier kein solches Erbe,

Das ewig in der Welt besteht,

Drum zeige mir in Gnaden an,

Wie ich recht selig sterben kann.

V. 9. Derselbige Prediger war nicht allein weise, sondern lehrete auch das
Volk gute Lehre und merkte und forschete und stellete viele Spriche.

Mit diesem Verse kiindigt sich der Schluf3 des ganzen Buches an. Der Predi-
ger, der dies Buch geschrieben, war weise, ein Weiser, er war Einer aus dem
Collegium der Weisen, welches wahrscheinlich noch von Salomo gestiftet
war, wenigstens in Salomo's Geiste zu wirken suchte. Aus herzlicher Liebe
zu seinem gedriickten Volke hat er diese gute Lehre in mancherlei Spriichen
niedergeschrieben, um seinem Volke wieder ein Herz zu seinem Gotte zu
machen. Die ,,Spriiche* sind mit Nichten ,,die Spriiche Salomonis,* nicht
das Buch, das in der Bibel unserm Buche vorangeht, sondern eben die Sprii-
che dieses Buchs, des Predigers.

V. 10. Er suchte, daR er fande angenehme Worte und schrieb recht die Wor-
te der Wahrheit (wortlich: und Worte der Wahrheit richtig aufzuschreiben).
Es kommt nicht blos darauf an, dall man die Wahrheit sagt; es gilt auch, sie
so angenehm als mdglich zu sagen, damit sie eben angenommen wird. Was
der Prediger anstrebte, ist ihm durch Eingebung und Kraft Gottes wohl ge-
lungen; sein ganzes Buch ist dafiir ein einiges ZeugniB.
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V. 11. Diese Worte der Weisen sind SpieRe und Nagel, geschrieben durch
die Meister der Versammlungen und von Einem Hirten gegeben.

Wortlich: Die Worte des Weisen sind wie Stacheln und eingeschlagene Na-
gel, in Sammlungen gebracht, von Einem Hirten gegeben. Spiel3e dringen
scharf ein, Nagel halten fest, die Worte der Weisen werden mit ihnen vergli-
chen, weil sie scharf zugespitzte, tief sich einpridgende Worte sind. Der Pre-
diger hat sich bemiiht, solche Worte in diesem Buch zusammenzustellen,
wie es scheint also, nicht blos eigne, sondern auch fremde; Ein Hirte aber
hat die Zusammenstellung behiitet, die Worte sind sammt und sonders aus
Einem und demselben Geiste, dem Geiste gottlicher Eingebung, entsprun-
gen.

V. 12. Hate dich, mein Sohn, vor andern mehr; denn viel Blichermachens ist
kein Ende, und viel Predigen macht den Leib miide.

Wortlich: Uebrigens vor dem, was auler jenen ist, la3 mein Sohn, dich war-
nen; viel Biichermachens ist kein Ende, und viel Studieren macht das
Fleisch matt. Das Andere, was au3er den Spriichen der Weisen vorhanden
ist, sind die neuen Lehren und heidnischen Meinungen, die gegen den Wil-
len der rechtméfBigen Versammlung der Weisen durch den Verkehr mit heid-
nischen Nationen damals aufkamen. Der Prediger warnt vor ihnen, als wel-
che, auch bei angestrengtestem Studium, kein anderes Resultat ergédben, als
das, das Fleisch miide zu machen. Eine Warnung, die auch heutzutage an
threm Platze ist. Wie viele kostbare Zeit wird doch heutzutage durch Bii-
cherleserei verloren, und wie hinderlich ist dem Seelenleben so Vieler in
unsern Tagen thre Lectiire im GroB3en und Ganzen! Besser als alle Biicher
ist das Buch der Biicher, die heilige Schrift; selig ist, wer sie lieset.

V. 13. 14. Lasset uns die Hauptsumma aller Lehre héren: Flirchte Gott und
halte seine Gebote; denn das gehoret allen Menschen zu. Denn Gott wird
alle Werke vor Gericht bringen, das verborgen ist, es sei gut oder bdse.
Nachdem in unserm Buche oft die Stimme des Glaubens von der Stimme
des Verstandes durchkreuzt war, behilt nun zum Schluf} der Glaube die sie-
gende Stimme. UnmifB3verstindlich und sonnenklar sagt in diesen Schluf3-
worten der Prediger aus, was er mit seinem ganzen Buch bezweckt; ndmlich
die Hebung der Gottesfurcht in seinem Volke, die Forderung des Haltens
der heiligen Gebote des Herrn, die Schiirfung des Blicks auf den ewigen
Gott und das ewige Gericht. Eitelkeit der Eitelkeiten, Alles ist eitel, so be-
gann das Buch; fiirchte Gott und halte seine Gebote, so schlieB3t das Buch.
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Es beschiftigt sich mit der groBBen Frage: Was frommt dem Menschen mit-
ten in der Eitelkeit der Dinge, dal3 er etwas vom Leben behalte, wenn das
Leben zerronnen ist? und er gibt die Antwort: Die Furcht des Herrn heilt
von dem Schmerze der Eitelkeit und verwerthet dies eitle Leben fiir das
ewige Leben.

Wir sind am Ende mit unsrer andiachtigen Betrachtung des Prediger Salomo.
Sein Inhalt, mit neutestamentlichem Auge gelesen, 148t sich nicht besser zu-
sammenfassen, als in die Spittaschen Verse:

Alles stirbt, das Ird'sche findet
In dem Irdischen sein Grab,

Alle Lust der Welt verschwindet,
Und das Herz stirbt selbst ihr ab.
Ird'sches Wesen mul} verwesen,
Ird'sche Flamme muB vergliih'n;
Ird'sche Fessel mul} sich 10sen,
Ird'sche Bliithe muf} verbliih'n.

Doch der Herr steht iiber'm Staube
Alles Irdischen und spricht:

Stiitze dich auf mich und glaube,
Hoffe, lieb' und fiirchte nicht!
Darum bleibt bei dem, der bleibet,
Und der geben kann, was bleibt,
Der, wenn ihr euch ihm verschreibet,
Euch in's Buch des Lebens schreibt.

Amen.
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Quellen:

Samtliche Texte sind der Glaubensstimme entnommen. Hier sind zumeist
auch die Quellangaben zu finden.

Die Biicher der Glaubensstimme werden kostenlos herausgegeben und diir-
fen kostenlos weitergegeben werden.

Diese Biicher sind nicht fiir den Verkauf, sondern fiir die kostenlose Weiter-
gabe gedacht. Es kommt jedoch immer wieder zu Fragen, ob und wie man
die Arbeit der Glaubensstimme finanziell unterstiitzen kann. Gliicklicher-
weise bin ich in der Situation, dass ich durch meine Arbeit finanziell unab-
hingig bin. Daher bitte ich darum, Spenden an die Deutsche Missionsge-
sellschaft zu senden. Wenn Thr mir noch einen personlichen Gefallen tun
wollt, schreibt als Verwendungszweck ,,Arbeit Gerald Haupt* dabei — Ge-
rald ist ein Schulkamerad von mir gewesen und arbeitet als Missionar in
Spanien.

Spendenkonto: IBAN: DE02 6729 2200 0000 2692 04,
BIC: GENODE61WIE

Alternativ bitte ich darum, die Arbeit der Landeskirchlichen Gemein-
schaft Schlossplatz 9 in Schwetzingen zu unterstiitzen. Die Landeskirch-
liche Gemeinschaft ,,Schlossplatz 9 in Schwetzingen ist eine evangelische
Gemeinde und gehort zum Stidwestdeutschen Gemeinschaftsverband e. V.
(SGV) mit Sitz in Neustadt/Weinstralle. Der SGV ist ein freies Werk inner-
halb der Evangelischen Landeskirche. Ich gehore dieser Gemeinschaft nicht
selber an, und es gibt auch keinen Zusammenhang zwischen der Gemeinde
und der Glaubensstimme, doch weil} ich mich ihr im selben Glauben ver-
bunden.

LANDESKIRCHLICHE GEMEINSCHAFT ,,SCHLOSSPLATZ 9% 68723
SCHWETZINGEN

Gemeinschaftspastor: M. Stormer, Mannheimer Str. 76,
68723 Schwetzingen,

IBAN: DE62 5206 0410 0007 0022 89
Evangelische Bank eG, Kassel
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Andreas Janssen
Im Kreuzgewann 4
69181 Leimen

Natiirlich suche ich immer noch Leute, die Zeit und Lust haben, mitzuarbei-
ten - wer also Interesse hat, melde sich bitte. Meine Email-Adresse ist: web-
master(@glaubensstimme.de. Insbesondere suche ich Leute, die Texte ab-
schreiben mochten, bestehende Texte korrigieren oder sprachlich iiberarbei-
ten mochten oder die Programmierkenntnisse haben und das Design der
Glaubensstimme verschonern kénnen.
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Inhaltsverzeichnis

Vorwort
Prediger Salomo - Einleitung
Erstes Kapitel

Vers 1. Dies sind die Reden des Predigers, des Sohnes
Davids, des Konigs zu Jerusalem.

V. 2. Es ist Alles ganz eitel, sprach der Prediger, es ist Alles
ganz eitel.

V. 3. Was hat der Mensch mehr von aller seiner Muhe, die er
hat unter der Sonne?

V. 4. Ein Geschlecht vergehet, das andere kommt, die Erde
aber bleibet ewiglich.

V. 5. Die Sonne gehet auf und gehet unter und lauft an ihren
Ort, dal} sie daselbst wieder aufgehe.

V. 6. Der Wind gehet gegen Mittag und Kommt herum zur
Mitternacht und wieder herum an den Ort, davon er aufging.

V. 7. Die Wasser laufen ins Meer, doch wird das Meer nicht
voller; an den Ort, da sie herfliel3en, flieRen sie wieder hin.

V. 8. Es ist alles Thun so voll Muhe, dal3 Niemand ausreden
kann. Das Auge stehet sich nimmer satt und das Ohr horet
sich nimmer satt.

V. 9. Was ist es, das geschehen ist? Eben das hernach
geschehen wird. Was ist es, das man gethan hat? Eben das
man hernach wieder thun wird, und geschiehet nichts Neues
unter der Sonne.

V. 10. Geschiehet auch etwas, davon man sagen mochte:
Siehe, das ist neu? Denn es ist zuvor auch geschehn in
vorigen Zeiten, die vor uns gewesen sind.

V. 11. Man gedenket nicht, wie es zuvor gerathen ist; also
auch del}, das hernach kommt, wird man nicht gedenken bei
denen, die hernach sein werden.

V. 12. Ich Prediger war Konig Uber Israel zu Jerusalem.
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V. 13. Und begab mein Herz, zu suchen und zu forschen
weislich alles, was man unter dem Himmel thut. Solche
unselige Muhe hat Gott den Menschenkindern gegeben,
dal} sie sich darinnen mussen qualen.

V. 14. Ich sahe an alles Thun, das unter der Sonne
geschieht; und siehe, es war Alles eitel und Jammer.

V. 15. Krumm kann nicht schlecht werden, noch der Fehl
gezahlet werden.

V. 16. 17. Ich sprach in meinem Herzen: Siehe ich bin
herrlich geworden und habe mehr Weisheit, denn alle die
vor mir gewesen sind zu Jerusalem; und mein Herz hat viel
gelernet und erfahren. Und gab auch mein Herz darauf, dal}
ich lernte Weisheit und Thorheit und Klugheit. Ich ward aber
gewabhr, daf} solches auch Muhe ist.

V. 18. Denn wo viel Weisheit ist, da ist viel Gramens; und
wer viel lehren mufld, der mulf} viel leiden.

Zweites Kapitel

V. 1. Ich sprach in meinem Herzen: Wohlan, ich will wohl
leben und gute Tage haben. Aber siehe, das war auch eitel.

V. 2. Ich sprach zum Lachen: Du bist toll! und zur Freude:
Was machst du?

V. 3. Da dachte ich in meinem Herzen, meinen Leib vom
Wein zu ziehn und mein Herz zur Weisheit zu ziehn, daf} ich
ergriffe, was Thorheit ist, bis ich lernete, was den Menschen
gut ware, das sie thun sollten, so lange sie unter dem
Himmel leben.

V. 4-6. Ich that grol3e Dinge, ich bauete Hauser, pflanzte
Weinberge; ich machte mir Garten und Lustgarten und
pflanzte allerlei fruchtbare Baume darein; Ich machte mir

Teiche, daraus zu wassern den Wald der grinenden Baume.

V. 7-8. Ich hatte Knechte und Magde und Gesinde (namlich
nach dem Hebraischen: hausgebornes Gesinde); ich hatte
eine grolRere Habe an Rindern und Schafen, denn Alle, die
vor mir zu Jerusalem gewesen waren. Ich sammelte mir
auch Silber und Gold und von den Koénigen und Landern
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einen Schatz; ich schaffte mir Sanger und Sangerinnen und
Wollust der Menschen, allerlei Saitenspiel.

V. 9. Und nahm zu uber Alle, die vor mir zu Jerusalem
gewesen waren, auch blieb Weisheit bei mir.

V. 11. Da ich aber ansahe alle meine Werke, die meine
Hand gethan hatte und Muhe, die ich gehabt hatte, siehe, da
war es Alles eitel und Jammer und nichts mehr unter der
Sonne.

V. 12. Da wandte ich mich zu sehen die Weisheit und
Klugheit und Thorheit. Denn wer weil}, was der fur ein
Mensch werden wird nach dem Konige, den sie schon bereit
gemacht haben.

V. 13. 14. Da sahe ich, dal} die Weisheit die Thorheit
ubertraf, wie das Licht die Finsternily; daf® dem Weisen seine
Augen im Haupt stehen, aber die Narren in Finsternil3 gehn,
und merkte doch, dal} es Einem gehet wie dem Andern.

V. 15. Da dachte ich in meinem Herzen: Weil es denn dem
Narren gehet wie mir, warum habe ich denn nach Weisheit
gestanden? Da dachte ich in meinem Herzen, dal} solches
auch eitel sei.

V. 16. Denn man gedenket des Weisen nicht immerdar,
ebenso wenig als des Narren; und die Kunftigen Tage
vergessen Alles; und wie der Weise stirbt, also auch der
Narr.

V. 17. Darum verdrof} mich zu leben; denn es gefiel mir Ubel,
was unter der Sonne geschieht, dal} es sogar eitel und
Mduhe ist.

V. 18. 19. Und mich verdrol} alle meine Arbeit, die ich unter
der Sonne hatte, dal} ich dieselbe einem Menschen lassen
mufdte, der nach mir sein sollte. Denn wer weil}, ob er weise
oder toll sein wird? Und soll doch herrschen in aller meiner
Arbeit, die ich weislich gethan habe unter der Sonne. Das ist
auch eitel.

V. 20. 21. Darum wandte ich mich, dal} mein Herz abliel3e
von aller Arbeit, die ich that unter der Sonne. Denn es muf}
ein Mensch, der seine Arbeit mit Weisheit, Vernunft und
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Geschicklichkeit gethan hat, einem Andern zum Erbtheil
lassen, der nicht daran gearbeitet hat. Das ist auch eitel und
ein grof’ Ungluck.

V. 22. 23. Denn was kriegt der Mensch von aller seiner
Arbeit und Muhe seines Herzens, die er hat unter der
Sonne, denn alle sein Lebtage Schmerzen mit Gramen und
Leid, dal® auch sein Herz des Nachts nicht ruhet! Das ist
auch eitel.

V. 24. Ist es nun nicht besser dem Menschen, essen und
trinken und seine Seele guter Dinge sein in seiner Arbeit?
Aber solches sehe ich auch, das von Gottes Hand kommt.

V. 25. Denn wer hat frohlicher gegessen und sich ergotzet
denn ich?

V. 26. Denn dem Menschen, der ihm gefallt, gibt er Weisheit,
Vernunft und Freude; aber dem Sunder gibt er Ungltck, dal}
er sammle und kaufe und doch dem gegeben werde, der
Gott gefallt. Darum ist das auch eitel Jammer.

Drittes Kapitel

V. 1. Ein Jegliches hat seine Zeit und alles Vornehmen unter
dem Himmel hat seine Stunde.

V. 2. Geboren werden. Sterben, pflanzen, ausrotten, das
gepflanzt ist, hat seine Zeit.

V. 3. Wirgen hat seine Zeit, Heilen hat seine Zeit, brechen
hat seine Zeit, bauen hat seine Zeit.

V. 4. Weinen hat seine Zeit, Lachen hat seine Zeit, Klagen
hat seine Zeit, Tanzen hat seine Zeit.

V. 5. Steine zerstreuen hat seine Zeit und Steine sammeln
hat seine Zeit; Herzen hat seine Zeit und Fernen vom
Herzen hat seine Zeit.

V. 6. Suchen hat seine Zeit und Verlieren hat seine Zeit,
behalten hat seine Zeit und Wegwerfen hat seine Zeit.

V. 7. Zerreil’en hat seine Zeit und Zunahen hat seine Zeit,
Schweigen hat seine Zeit und Reden hat seine Zeit.

V. 8. Lieben hat seine Zeit und Hassen hat seine Zeit, Streit
hat seine Zeit und Friede hat seine Zeit.
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V. 9. Man arbeite, wie man will, so kann man nicht mehr
ausrichten.

V. 10. Daher sah ich die Muhe, die Gott den Menschen
gegeben hat, dal} sie darinnen geplaget werden.

V. 11. Er aber thut Alles fein zu seiner Zeit und lasset ihr
Herz sich angsten, wie es gehen soll in der Welt; denn der
Mensch kann doch nicht treffen das Werk, das Gott thut,
weder Anfang noch Ende.

V. 12. 13. Darum merkte ich, dal} nichts Besseres darinnen
ist, denn frohlich sein und ihm gutlich thun in seinem Leben.
Denn ein jeglicher Mensch, der da isset und trinket und hat
guten Muth in aller seiner Arbeit: das ist eine Gabe Gottes.

V. 14. 15. Ich merkte, dal} Alles, was Gott thut, das besteht
immer; man kann nichts dazu thun, noch abthun; und
solches thut Gott, dal® man sich vor ihm furchten soll.

V. 16. 17. Weiter sahe ich unter der Sonne Statte des
Gerichts, da war ein gottlos Wesen, und Statte der
Gerechtigkeit, da waren Gottlose. Da dachte ich in meinem
Herzen: Gott muld richten den Gerechten und Gottlosen;
denn es hat alles Vornehmen seine Zeit und alle Werke.

V. 18. Ich sprach in meinem Herzen von dem Wesen der
Menschen, darinnen Gott anzeiget und lasset es ansehen,
als waren sie unter sich selbst wie das Vieh.

V. 19. Denn es gehet dem Menschen, wie dem Vieh; wie
dies stirbt, so stirbt er auch; und haben Alle einerlei Odem;
und der Mensch hat nichts mehr, denn das Vieh, denn es ist
Alles eitel.

V. 20. Es fahret Alles an Einen Ort; es ist Alles von Staub
gemacht und wird wieder zu Staub.

V. 21. Wer weil}, ob der Geist der Menschen aufwarts fahre
und der Odem des Viehes unterwarts unter die Erde fahre?
V. 22. Wiederum sahe ich, dal} nichts besseres ist, denn
dald ein Mensch frohlich sei in seiner Arbeit, denn das ist
sein Theil, denn wer will ihn dahin bringen, dal® er sehe, was
nach ihm geschehen wird?
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Viertes Kapitel 38

V. 1. Ich wandte mich und sahe an Alle, die Unrecht leiden

unter der Sonne; und siehe da waren Thronen derer, die

Anrecht litten, und hatten keinen Troster; und die ihnen 39
Unrecht thaten, waren zu machtig, dal} sie keinen Troster

haben konnten.

V. 2. Da lobte ich die Todten, die schon gestorben waren, 40
mehr denn die Lebenden, die noch das Leben hatten.

V. 3. Und der noch nicht ist, ist besser, denn alle beide, und 40
des Bosen nicht inne wird, das unter der Sonne geschiehet.

V. 4. Ich sahe an Arbeit und Geschicklichkeit in allen
Sachen, da neidet Einer den Andern, da ist je auch eitel und 41
Muhe.

V. 5. Denn ein Narr schlagt die Finger in einander und frisset 41
sein Fleisch.

V. 6. Es ist besser eine Hand voll mit Muhe, denn beide 42
Fauste voll mit Jammer.

V. 7. Ich wandte mich und sahe die Eitelkeit unter der
Sonne.

V. 8. Es ist ein Einzelner und nicht selbander und hat weder

Kind, noch Bruder, noch ist seines Arbeiten kein Ende und

seine Augen werden Reichthums nicht satt. Wem arbeite ich 43
doch und breche meiner Seele ab? Das ist je auch eitel und

eine bose Muhe.

V. 9. So ist es je besser Zwei denn eins, denn sie geniel3en 44
doch ihrer Arbeit wonhl.

V. 10. Fallt ihrer Einer, so hilft ihm sein Geselle auf. Wehe
dem, der allein ist! Wenn er fallt, so ist Kein Andrer da, der 44
ihm aufhelfe.

V. 11. Auch wenn Zweie bei einander liegen, warmen sie 44
sich; wie kann ein Einzelner warm werden?

V. 12. Einer mag uberwaltiget werden, aber Zween mogen
widerstehen; denn eine dreifaltige Schnur reiet nicht leicht 45
entzwei.

V. 13. Ein arm Kind, das weise ist, ist besser, denn ein alter 45

43

115



Konig, der ein Narr ist und weil} sich nicht zu hiten.

V. 14. Es kommt Einer aus dem Gefangnil® zum Konigreich;
: , ) . : 46
und Einer, der in seinem Konigreich geboren ist, verarmet.

V. 15. Und ich sahe, daf} alle Lebendige unter der Sonne

wandeln bei einem andern Kinde, das an jenes Statt soll 46
aufkommen.

V. 16. Und des Volks, das vor ihm ging, war kein Ende und

del3, das ihm nachging; und wurden sein doch nicht froh. 47

Das ist je auch eitel und ein Jammer.

V. 17. bewahre deinen Ful}, wenn du zum Hause Gottes
gehest und komme, dal} du horest. Das ist besser, denn der 47
Narren Opfer, denn sie wissen nicht, was sie boses thun.

Funftes und sechstes Kapitel. 49
Kap. 5, V. 1. Sei nicht schnell (vorschnell) mit deinem Munde
und lafl} dein Herz nicht eilen etwas zu reden vor Gott (ein 49

Wort hervorzubringen vor Gott); denn Gott ist im Himmel
und du auf Erden, darum lal} deiner Worte wenig sein.

V. 2. Denn wo viel Sorgen ist, da kommen Traume; und wo 50
viele Worte sind, da héret man den Narren.

V. 4. Es ist besser, du gelobest nichts, denn dal} in nicht 51
haltst, was du gelobest.

V. 5. Verhange deinem Munde nicht, dal} er dein Fleisch

verfuhre; und sprich vor dem Engel nicht: Ich bin unschuldig! 52
Gott mochte erzurnen uber deiner Stimme und verdammen

alle Werke deiner Hande.

V. 6. Wo viele Traume sind, da ist Eitelkeit und viele Worte, 52
aber furchte du Gott!

V. 7. Siehest du im Lande Unrecht thun und Recht und
Gerechtigkeit im Lande wegreil’en, wundere dich des 53
Vornehmens nicht, denn es ist noch ein hoher Huter uber

den Hohen, und sind noch Hohere uber die Beiden.

V. 8. Ueber das ist der Konig im ganzen Lande, das Feld zu 53
bauen.

V. 9. Wer Geld liebet, wird Geldes nimmer satt; und wer 54
Reichthum liebet, wird keinen Gewinn davon haben. Das ist
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auch eitel.
V. 10. Denn wo viel Guts ist, da sind Viele, die es essen; und

was genieldt sein, der es hat, ohne dal} er es mit Augen 54
ansiehet.

V. 11. Wer arbeitet, dem ist der Schlaf sul3e, er habe wenig

oder viel gegessen; aber die Fulle des Reichen Iasset ihn 54

nicht schlafen.

V. 12-16. Es ist eine bose Plage, die ich sahe unter der
Sonne, Reichthum behalten zum Schaden dem, der ihn hat.
Denn der Reiche Kommt um mit groem Jammer (wortlich:
solcher Reiche kommt um in boser Plage); und so er einen
Sohn gezeuget hat, dem bleibet nichts in der Hand. Wie er
nackend ist von seiner Mutter Leibe gekommen; so fahret er
wieder hin, wie er gekommen ist und nimmt nichts mit sich
von seiner Arbeit in seiner Hand, wenn er hinfahret (wortlich:
nimmt nichts mit sich von seiner Arbeit, das er in seiner
Hand davon trige): Das ist eine bose Plage (ein arges
Uebel), dal} er hinfahret, wie er gekommen ist. Was hilft es
ihm denn, dal} er in den Wind gearbeitet hat? Sein
Lebenlang hat er im Finstern gegessen und in grofdem
Gramen und Krankheit und Traurigkeit.

V. 17-19. So sehe ich nun das fur gut an (wortlich: siehe da,
was ich gut fand), dal} es fein sei, wenn man isset und
trinket und gutes Muths ist in aller Arbeit, die Einer thut unter
der Sonne sein Leben (sein kurzes Leben) lang, das ihm
Gott gibt, denn das ist sein Theil. Denn (besser: ferner)
welchem Menschen Gott Reichthum und Guter und Gewalt
gibt, dal} er davon isset und trinket fur sein Theil (wortlich:
und nimmt sein Theil) und frohlich ist in seiner Arbeit; das ist
eine Gottesgabe. Denn er denket nicht viel an das elende
Leben, weil Gott sein Herz erfreuet (wortlich: Denn er denkt
nicht viel an die Tage seines Lebens, weil Gott ihn
beschaftigt in der Freude seines Herzens).

Kapitel 6 56

Kap. 6, V. 1-3. Es ist ein Ungluck, das ich sahe unter der 56
Sonne und ist gemein bei den Menschen. Einer, dem Gott
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Reichthum, Guter und Ehre gegeben hat, und mangelt ihm
Keins, das sein Herz begehrt; und Gott ihm doch nicht
Macht gibt, desselben zu genief3en, sondern ein Anderer
verzehrt es, das ist eitel und eine bose Plage. Wenn er
gleich hundert Kinder zeugete und hatte so langes Leben,
dal} er viele Jahre Uberlebte und seine Seele sattigte sich
des Gutes nicht und bliebe ohne Grab; von dem spreche
ich, dal} eine unzeitige Geburt besser sei, denn er.

V. 6. Ob er auch zwei tausend Jahre lebte, so hat er nimmer
keinen guten Muth: Kommt es nicht Alles an Einen Ort?

V. 7. Einem jeglichen Menschen ist Arbeit aufgelegt nach
seiner Maalde; aber das Herz kann nicht daran bleiben.

V. 8. Denn was richtet ein Weiser mehr aus, weder (als) ein
Narr? Was unterstehet sich der Arme, dal} er unter den
Lebendigen will sein?

V. 9. Es ist bester, das gegenwartige Gut gebrauchen, denn
nach Anderem gedenken. Das ist auch Eitelkeit und
Jammer.

V. 10. 11. Was ist es, wenn einer gleich hochberihmt ist, so
weild man doch, dal} er ein Mensch ist und kann nicht
hadern mit dem, der ihm zu machtig ist. Denn es ist des
eitlen Dinges zu viel; was hat ein Mensch mehr davon?

Siebtes Kapitel

V. 1. Denn wer weil3, was dem Menschen nutzlich ist im
Leben, so lange er lebet in seiner Eitelkeit, welches dahin
fahret wie ein Schatten? Oder wer will dem Menschen
sagen, was nach ihm kommen wird unter der Sonne?

V. 2. Ein gut Gerucht ist besser, denn gute Salbe, und der
Tag des Todes, weder der Tag der Geburt.

V. 3-5. Es ist besser, in das Klaghause gehn, denn in das
Trinkhaus; in jenem ist das Ende aller Menschen, und der
Lebendige nimmt es zu Herzen. Es ist Trauern besser, denn
Lachen; denn durch Trauern wird das Herz gebessert. Das
Herz der Weisen ist im Klaghause und das Herz der Narren
im Hause der Freuden.
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V. 6. Es ist besser horen das Schelten des Weisen, denn
den Gesang des Narren.

V. 7. Denn das Lachen des Narren ist wie das Krachen der
Dornen unter den Topfen, und das ist auch eitel.

V. 8. Ein Widerspenstiger macht einen Weisen unwillig und
verderbet ein mildes Herz.

V. 9. Das Ende eines Dinges ist besser, denn sein Anfang.

V. 10. Sei nicht schnellen Gemuthes zu zurnen, denn Zorn
ruht im Herzen eines Narren.

V. 11. Sprich nicht: Was ist es, dal} die vorigen Tage besser
waren, als diese? Denn du fragest solches nicht weislich.

V. 12. Weisheit ist gut mit einem Erbgut und hilft, dal} sich
einer der Sonne freuen kann.

V. 13. Denn die Weisheit beschirmet, so beschirmet Geld
auch; aber die Weisheit gibt das Leben dem, der sie hat.

V. 14. Siehe an die Werke Gottes! Denn wer kann das
schlecht machen, was er krummet?

V. 15. Am guten Tag sei guter Dinge und den bosen Tag
nimm auch fur gut; denn diesen schaffet Gott neben jenem,
dafld der Mensch nicht wissen soll, was kunftig ist.

V. 16. Allerlei habe ich gesehen die Zeit Uber meiner
Eitelkeit. Da ist ein Gerechter und geht unter in seiner
Gerechtigkeit; und ist ein Gottloser, der lange lebet in seiner
Bosheit.

V. 17-19. Sei nicht allzu gerecht und zu weise, dal’ du nicht
verderbest, sei nicht allzu gottlos und narre nicht, daf} du
nicht sterbest zur Unzeit. Es ist gut, daf® du dieses fassest
und jenes auch nicht aus deiner Hand lassest; denn wer
Gott furchtet, der entgehet dem Allen.

V. 20. 21. Die Weisheit starket den Weisen mehr, denn zehn
Gewaltige, die in der Stadt sind. Denn es ist kein Mensch
auf Erden, der Gutes thue und nicht sundige.

V. 22. 23. Nimm auch nicht zu Herzen Alles, was man saget,
dal’ du nicht héren mussest deinen Knecht dir fluchen. Denn
dein Herz weil3, dal® du Andern auch oft geflucht hast.
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V. 24. 25. Solches Alles habe ich versuchet weislich. Ich
gedachte, ich will weise sein; sie kam aber ferne von mir. Es
ist ferne; was wird es sein! Und ist sehr tief, wer will es
finden!

V. 26. 27. Ich kehrete mein Herz, zu erfahren und zu
erforschen und zu suchen Weisheit und Kunst, zu erfahren
der Gottlosen Thorheit und Irrthum der Tollen; und fand, daf}
ein solches Weib, welches Herz Netz und Strick ist und ihre
Hande Bande sind, bitterer sei, denn der Tod. Wer Gott
gefallt, der wird ihr entrinnen; aber der Sunder wird durch sie
gefangen.

V. 28. 29. Schaue, das habe ich gefunden, spricht der
Prediger, eins nach dem andern, dal} ich Kunst (wortlich:
Nachdenken) erfande, und meint Seele suchet noch und hat
es nicht gefunden. Unter tausend habe ich Einen Menschen
(Mann) gefunden; aber kein Weib habe ich unter den Allen
gefunden.

V. 30. Allein schaue das, ich habe gefunden, dal® Gott den
Menschen hat aufrichtig gemacht, aber sie suchen viele
Kunste.

Achtes Kapitel
V. 1. Wer ist so weise und wer kann das auslegen? Die

Weisheit des Menschen erleuchtet sein Angesicht; wer aber
frech ist, der ist feindselig.

V. 2. Ich halte das Wort des Konigs und den Eid Gottes.
V. 3. Eile nicht zu gehn von seinem Angesicht und bleibe
nicht in boser Sache; denn er thut, was ihn gelustet.

V. 4. In des Konigs Wort ist Gewalt, und wer mag zu ihm
sagen: Was machst du?

V. 5. Wer das Gebot halt, der wird nichts Boses erfahren;
aber (und) eines Weisen Herz weil} Zeit und Weise.

V. 6. 7. Denn ein jeglich Vornehmen hat seine Zeit und
Weise; denn des Unglucks des Menschen ist viel bei ihnm.
Denn er weild nicht, was gewesen ist; und wer will ihm
sagen, was werden soll.
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V. 8. Ein Mensch hat nicht Macht uber den Geist, dem Geist
zu wehren; und hat nicht Macht zur Zeit des Sterbens und
wird nicht losgelassen im Streit, und das gottlose Wesen
errettet den Gottlosen nicht.

V. 9. Das habe ich Alles gesehen und gab mein Herz auf alle
Werke, die unter der Sonne geschehen. Ein Mensch
herrschet zu Zeiten Uber den andern zu seinem Ungluck.

V. 10. Und da sahe ich Gottlose, die begraben waren, die
gegangen waren und gewandelt hatten in heiliger Statte;
und waren vergessen in der Stadt, daf} sie so gethan hatten.
Das ist auch eitel.

V. 11. Weil nicht bald geschiehet ein Urtheil Uber die bosen
Werke, dadurch wird das Herz der Menschen voll, boses zu
thun.

V. 12. Ob ein Sunder hundertmal boses thut und doch lange
lebet, so weild ich doch, dal} es wohl gehen wird denen, die
Gott furchten, die sein Angesicht schauen.

V. 13. denn es wird dem Gottlosen nicht wohl gehen, und
wie ein Schatten nicht lange leben, die sich vor Gott nicht
farchten.

V. 14. Es ist eine Eitelkeit, die auf Erden geschiehet. Es sind
Gerechte, denen gehet es, als hatten sie Werke der
Gottlosen, und sind Gottlose, denen gehet es, als hatten sie
Werke der Gerechten. Ich sprach: Das ist auch eitel!

V. 15. Darum lobte ich die Freude, dal} ein Mensch nichts
Besseres hat unter der Sonne, denn essen und trinken und
frohlich sein; und solches werd ihm von der Arbeit sein
Lebenlang, das ihm Gott gibt unter der Sonne.

V. 16. 17. Ich gab mein Herz, zu wissen die Weisheit und zu
schauen die Muhe, die auf Erden geschiehet, dal} auch
einer weder Tag noch Nacht den Schlaf siehet mit seinen
Augen. Und ich sahe alle Werke Gottes (besser: das ganze
Werk Gottes), denn (besser: dal®) ein Mensch kann das
Werk nicht finden, das unter der Sonne geschiehet; und je
mehr der Mensch arbeitet zu suchen, je weniger er findet.
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Wenn er gleich spricht: Ich bin weise und weil} es, so kann
er es doch nicht finden.

Neuntes Kapitel

V. 1. Denn ich habe solches Alles zu Herzen genommen, zu
forschen das Alles, daly Gerechte und Weise sind und ihre
Unterthanen in Gottes Hand. Doch kennet kein Mensch
weder die Liebe, noch den irgend eines, den er vor sich hat.

V. 2. Es begegnet Einem, wie dem Andern, dem Gerechten,
wie dem Gottlosen, dem Guten und Reinen, wie dem
Unreinen, dem, der opfert, wie dem, der nicht opfert. Wie es
dem Guten geht, so gehet es auch dem Sunder. Wie es dem
Meineidigen geht, so gehet es auch dem, der den Eid
furchtet.

V. 3. Das ist ein boses Ding unter Allem, das unter der
Sonne geschiehet, dal} es Einem gehet, wie dem Andern;
daher auch das Herz der Menschen voll Arges wird und
Thorheit ist in ihrem Herzen, dieweil sie leben; darnach
mussen sie sterben.

V. 4. Denn bei allen Lebendigen ist, das man winschet,
namlich Hoffnung; denn ein lebendiger Hund ist besser,
weder ein todter Lowe.

V. 5. 6. Denn die Lebendigen wissen, dal} sie sterben
werden; die Todten aber wissen nichts, sie verdienen auch
nichts mehr, denn ihr Gedachtnil} ist vergessen, dal} man
sie nicht mehr liebet, noch hasset, noch neidet und haben
kein Theil mehr auf der Welt in Allem, das unter der Sonne
geschiehet.

V. 7. So gehe hin und i3 dein Brot mit Freuden, trink deinen
Wein mit gutem Muth; denn dein Werk gefallt Gott.

V. 8. Lalk deine Kleider immmer weil} sein und lal} deinem
Haupte Salbe nicht mangeln.

V. 9. brauche des Lebens mit deinem Weibe, das du lieb
hast, so lange du das eitle Leben hast, das dir Gott unter der
Sonne gegeben hat, so lange dein eitel Leben wahret; denn

122

80

80

81

82

82

82

83

84
84



das ist. dein Theil im Leben und in deiner Arbeit, die du thust
unter der Sonne.

V. 10. Alles, was dir zu Handen kommt zu thun, das thue
frisch; denn in der Holle, da du hinfahrest, ist weder Werk, 85
Kunst, Vernunft noch Weisheit.

V. 11. 12. Ich wandte mich und sahe, wie es unter der Sonne
zugehet, dafl® zum Laufen nicht hilft schnell sein, zum Streit
hilft nicht stark sein, zur Nahrung hilft nicht geschickt sein,
zum Reichthum hilft nicht klug sein; dal} Einer angenehm
sei, hilft nicht, daf’ er ein Ding wohl konne; sondern Alles
liegt an der Zeit und Gluck. Auch weifl} der Mensch seine
Zeit nicht; sondern wie die Fische gefangen werden mit
einem schadlichen Hamen und wie die Vogel mit einem
Strick gefangen werden, so werden auch die Menschen
berluckt zur bosen Zeit, wenn sie plotzlich Uber sie fallt.

V. 13-16. Ich habe auch diese Weisheit gesehen unter der
Sonne, die mir grol dauchte, dal eine kleine Stadt war und
wenig Leute darinnen, und kam ein groflder Konig und

belegte sie und baute groflde Bollwerke darum, und ward

darin gefunden ein armer, weiser Mann, der dieselbe Stadt 86
durch seine Weisheit konnte erretten, und kein Mensch

gedachte desselben armen Mannes. Da sprach ich:

Weisheit ist ja besser, denn Starke. Doch ward des Armen
Weisheit verachtet und seinen Worte nicht gehorchet.

V. 17. Das machet, der Weisen Worte gelten mehr bei den

85

Stillen, denn der Herren Schreien bei den Narren. 86
V. 18. Denn Weisheit ist besser, denn Harnisch, aber ein 87
einiger Bube verderbet viel Gutes.

Zehntes Kapitel 87
V. 1. Also verderben die schadlichen Fliegen gute Salben.
Darum ist zuweilen besser Thorheit, denn Weisheit und 87
Ehre.
V. 2. Denn des Weisen Herz ist zu seiner Rechten; aber des
Narren Herz ist zu seiner Linken. 88
V. 3. Auch ob der Narr selbst narrisch ist in seinem Thun, 88
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doch halt er Jedermann fur Narren.

V. 4. Darum, wenn eines Gewaltigen Trotz wider deinen
Willen fortgehet, so lald dich nicht entrlsten; denn
Nachlassen stillet grof® Ungluck.

V. 5. Es ist ein Ungluck, dal} ich sahe unter der Sonne,
namlich Unverstand, der unter den Gewaltigen gemein ist.

V. 6. 7. Dal} ein Narr sitzet in gro3er Wiurde und die Reichen
hienieden (danieder) sitzen; ich sahe Knechte auf Kosten
und Fursten zu FulRe gehn, wie Knechte.

V. 8. Aber wer eine Grube macht, der wird selbst darein
fallen; und wer den Zaun zerreif3t, den wird eine Schlange
stechen.

V. 9. Wer Steine wegwalzt, der wird Muhe damit haben (der
hat Schmerzen davon), und wer Holz spaltet, der wird davon
verletzet werden.

V. 10. Wenn ein Eisen stumpf wird und an der Schmiede
ungeschliffen bleibet, mull man es mit Macht wieder
scharfen; also folget auch Weisheit dem Fleil3.

V. 11. Ein Schwatzer ist nichts besser, denn eine Schlange,
die unbeschworen sticht.

V. 12. Die Worte aus dem Munde eines Weisen sind
holdselig, aber des Narren Lippen verschlingen denselben.

V. 13. 14. Der Anfang seiner Worte ist Narrheit und das
Ende ist schadliche Thorheit. Ein Narr macht viele Worte:
denn der Mensch weil} nicht, was gewesen ist, und wer will
ihm sagen, was nach ihm werden wird?

V. 15. Die Arbeit der Narren wird ihnen (dem) sauer, weil
man (der)nicht weil} in die Stadt zu gehen.

V. 16. Wehe dir Land, del3 Konig ein Kind ist und dessen
Fursten frUhe speisen.

V. 17. Wohl dir Land, del3 Konig edel ist und def® Fursten zu
rechter Zeit essen, zur Starke und nicht zur Lust.

V. 18. Denn durch Faulheit sinken die Balken, und durch
hinlassige Hande wird das Haus triefend.

V. 19. Das macht, sie machen Brot zum Lachen, und der

124

89

90

90

91

91

91

92

92

92

93

93

93

94
94



Wein mul} die Lebendigen erfreuen, und das Geld mul}
ihnen Alles zu Wege bringen.

V. 20. Fluche dem Konige nicht in deinem Herzen und fluche

dem Reichen nicht in deiner Schlafkammer; denn die Vogel 94
des Himmels fuhren die Stimme, und die Fittige haben,

sagen es nach.

Elftes und Zwolftes Kapitel 95

Kap. 11, V. 1. LalR dein Brot Ubers Wasser fahren, so wirst
: . 95
du es finden auf lange Zeit.

V. 2. Theile aus unter Sieben und unter Acht; denn du weil3t 96
nicht, was fur Ungluck aus Erden kommen wird.

V. 3. Wenn die Wolken voll sind, so geben sie Regen auf
Erden; und wenn der Baum fallt, er falle gegen Mittag oder 96
Mitternacht, auf welchen Ort er fallt, da wird er liegen.

V. 4. Wer auf den Wind achtet, der saet nicht, und wer auf 97
die Wolken siehet der erntet nicht.

V. 5. Gleichwie du nicht weil3t den Weg des Windes und wie
die Gebeine in Mutterleib bereitet werden, also kannst du 97
auch Gottes Werk nicht wissen, das er thut uberall.

V. 6. Frihe sae deinen Samen und lal® deine Hand des

Abends nicht ab: denn du weilest nicht, ob dies oder das 08
gerathen wird; und ob es beides geriethe, so ware es desto
besser.

V. 7. Es ist das Licht stf3e, und den Augen lieblich die
Sonne zu sehn.

V. 8. Wenn ein Mensch lange lebet und ist frohlich in allen
Dingen, so gedenket er doch nur der bosen Tage, dald ihrer 99
so viel ist; denn Alles was ihm begegnet, ist eitel.

V. 9. So freue dich, Jungling, in deiner Jugend und lal3 dein

Herz guter Dinge sein in deiner Jugend. Thue, was dein 100
Herz gelUstet und deinen Augen gefallt, und wisse, dal} dich

Gott um dieses Alles wird zu Gericht fUhren.

Kapitel 12 101
Kap. 12, V. 1. Gedenke an deinen Schopfer in deiner 101
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Jugend, ehe denn die bosen Tage kommen und die Jahre
hinzutreten, da du wirst sagen: Sie gefallen mir nicht.

V. 2. Ehe denn die Sonne und das Licht, Mond und Sterne
finster werden, und Wolken wiederkommen nach dem
liegen.

V. 3. Zur Zeit, wenn die Huter im Hause zittern und sich

krimmen die Starken und muRig stehen die Muller, dal ihrer

so wenig geworden ist und finster werden die Gesichter
durch die Fenster.

V. 4. And die Thuren auf der Gasse geschlossen werden,
dal} die Stimme der Mullerin (muf3 heil3en: der Muhle) leise
wird und erwachet (oder: und er sich erhebt), wenn der
Vogel singet, und sich bucken alle Tochter des Gesanges.

V. 5. Dal sich auch die Hohen furchten und scheuen auf
dem Wege (Auch vor dem Hohen flurchten sie sich, und
Schrecken sind auf dem Wege, heil3t es wortlich), wenn der
Mandelbaum bluht und die Heuschrecke beladen wird und
alle Lust vergehet; denn der Mensch fahret hin, da er ewig
bleibet, und die Klager gehn umher auf der Gasse.

V. 6. Ehe der silberne Strick wegkomme und die goldene
Quelle verlaufe und der Eimer zerlechze am Born und das
Rad zerbreche am Born.

V. 7. 8. Wenn der Staub muf} wieder zu der Erde kommen,
wie er gewesen ist, und der Geist wieder zu Gott, der ihn
gegeben hat. Es ist alles ganz eitel, sprach der Prediger,
ganz eitel.

V. 9. Derselbige Prediger war nicht allein weise, sondern
lehrete auch das Volk gute Lehre und merkte und forschete
und stellete viele Spruche.

V. 10. Er suchte, dal} er fande angenehme Worte und
schrieb recht die Worte der Wahrheit (wortlich: und Worte
der Wahrheit richtig aufzuschreiben).

V. 11. Diese Worte der Weisen sind Spielde und Nagel,
geschrieben durch die Meister der Versammlungen und von
Einem Hirten gegeben.
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V. 12. Hute dich, mein Sohn, vor andern mehr; denn viel 106
Blchermachens ist kein Ende, und viel Predigen macht den
Leib mude.

V. 13. 14. Lasset uns die Hauptsumma aller Lehre horen:
Furchte Gott und halte seine Gebote; denn das gehoret

allen Menschen zu. Denn Gott wird alle Werke vor Gericht 106
bringen, das verborgen ist, es sei gut oder bose.
Quellen: 108
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	Vorwort
	Prediger Salomo - Einleitung
	Erstes Kapitel
	Vers 1. Dies sind die Reden des Predigers, des Sohnes Davids, des Königs zu Jerusalem.
	V. 2. Es ist Alles ganz eitel, sprach der Prediger, es ist Alles ganz eitel.
	V. 3. Was hat der Mensch mehr von aller seiner Mühe, die er hat unter der Sonne?
	V. 4. Ein Geschlecht vergehet, das andere kommt, die Erde aber bleibet ewiglich.
	V. 5. Die Sonne gehet auf und gehet unter und läuft an ihren Ort, daß sie daselbst wieder aufgehe.
	V. 6. Der Wind gehet gegen Mittag und Kommt herum zur Mitternacht und wieder herum an den Ort, davon er aufging.
	V. 7. Die Wasser laufen ins Meer, doch wird das Meer nicht voller; an den Ort, da sie herfließen, fließen sie wieder hin.
	V. 8. Es ist alles Thun so voll Mühe, daß Niemand ausreden kann. Das Auge stehet sich nimmer satt und das Ohr höret sich nimmer satt.
	V. 9. Was ist es, das geschehen ist? Eben das hernach geschehen wird. Was ist es, das man gethan hat? Eben das man hernach wieder thun wird, und geschiehet nichts Neues unter der Sonne.
	V. 10. Geschiehet auch etwas, davon man sagen möchte: Siehe, das ist neu? Denn es ist zuvor auch geschehn in vorigen Zeiten, die vor uns gewesen sind.
	V. 11. Man gedenket nicht, wie es zuvor gerathen ist; also auch deß, das hernach kommt, wird man nicht gedenken bei denen, die hernach sein werden.
	V. 12. Ich Prediger war König über Israel zu Jerusalem.
	V. 13. Und begab mein Herz, zu suchen und zu forschen weislich alles, was man unter dem Himmel thut. Solche unselige Mühe hat Gott den Menschenkindern gegeben, daß sie sich darinnen müssen quälen.
	V. 14. Ich sahe an alles Thun, das unter der Sonne geschieht; und siehe, es war Alles eitel und Jammer.
	V. 15. Krumm kann nicht schlecht werden, noch der Fehl gezählet werden.
	V. 16. 17. Ich sprach in meinem Herzen: Siehe ich bin herrlich geworden und habe mehr Weisheit, denn alle die vor mir gewesen sind zu Jerusalem; und mein Herz hat viel gelernet und erfahren. Und gab auch mein Herz darauf, daß ich lernte Weisheit und Thorheit und Klugheit. Ich ward aber gewahr, daß solches auch Muhe ist.
	V. 18. Denn wo viel Weisheit ist, da ist viel Grämens; und wer viel lehren muß, der muß viel leiden.

	Zweites Kapitel
	V. 1. Ich sprach in meinem Herzen: Wohlan, ich will wohl leben und gute Tage haben. Aber siehe, das war auch eitel.
	V. 2. Ich sprach zum Lachen: Du bist toll! und zur Freude: Was machst du?
	V. 3. Da dachte ich in meinem Herzen, meinen Leib vom Wein zu ziehn und mein Herz zur Weisheit zu ziehn, daß ich ergriffe, was Thorheit ist, bis ich lernete, was den Menschen gut wäre, das sie thun sollten, so lange sie unter dem Himmel leben.
	V. 4-6. Ich that große Dinge, ich bauete Häuser, pflanzte Weinberge; ich machte mir Gärten und Lustgärten und pflanzte allerlei fruchtbare Bäume darein; Ich machte mir Teiche, daraus zu wässern den Wald der grünenden Bäume.
	V. 7-8. Ich hatte Knechte und Mägde und Gesinde (nämlich nach dem Hebräischen: hausgebornes Gesinde); ich hatte eine größere Habe an Rindern und Schafen, denn Alle, die vor mir zu Jerusalem gewesen waren. Ich sammelte mir auch Silber und Gold und von den Königen und Ländern einen Schatz; ich schaffte mir Sänger und Sängerinnen und Wollust der Menschen, allerlei Saitenspiel.
	V. 9. Und nahm zu über Alle, die vor mir zu Jerusalem gewesen waren, auch blieb Weisheit bei mir.
	V. 11. Da ich aber ansahe alle meine Werke, die meine Hand gethan hatte und Mühe, die ich gehabt hatte, siehe, da war es Alles eitel und Jammer und nichts mehr unter der Sonne.
	V. 12. Da wandte ich mich zu sehen die Weisheit und Klugheit und Thorheit. Denn wer weiß, was der für ein Mensch werden wird nach dem Könige, den sie schon bereit gemacht haben.
	V. 13. 14. Da sähe ich, daß die Weisheit die Thorheit übertraf, wie das Licht die Finsterniß; daß dem Weisen seine Augen im Haupt stehen, aber die Narren in Finsterniß gehn, und merkte doch, daß es Einem gehet wie dem Andern.
	V. 15. Da dachte ich in meinem Herzen: Weil es denn dem Narren gehet wie mir, warum habe ich denn nach Weisheit gestanden? Da dachte ich in meinem Herzen, daß solches auch eitel sei.
	V. 16. Denn man gedenket des Weisen nicht immerdar, ebenso wenig als des Narren; und die Künftigen Tage vergessen Alles; und wie der Weise stirbt, also auch der Narr.
	V. 17. Darum verdroß mich zu leben; denn es gefiel mir übel, was unter der Sonne geschieht, daß es sogar eitel und Mühe ist.
	V. 18. 19. Und mich verdroß alle meine Arbeit, die ich unter der Sonne hatte, daß ich dieselbe einem Menschen lassen müßte, der nach mir sein sollte. Denn wer weiß, ob er weise oder toll sein wird? Und soll doch herrschen in aller meiner Arbeit, die ich weislich gethan habe unter der Sonne. Das ist auch eitel.
	V. 20. 21. Darum wandte ich mich, daß mein Herz abließe von aller Arbeit, die ich that unter der Sonne. Denn es muß ein Mensch, der seine Arbeit mit Weisheit, Vernunft und Geschicklichkeit gethan hat, einem Andern zum Erbtheil lassen, der nicht daran gearbeitet hat. Das ist auch eitel und ein groß Unglück.
	V. 22. 23. Denn was kriegt der Mensch von aller seiner Arbeit und Mühe seines Herzens, die er hat unter der Sonne, denn alle sein Lebtage Schmerzen mit Grämen und Leid, daß auch sein Herz des Nachts nicht ruhet! Das ist auch eitel.
	V. 24. Ist es nun nicht besser dem Menschen, essen und trinken und seine Seele guter Dinge sein in seiner Arbeit? Aber solches sehe ich auch, das von Gottes Hand kommt.
	V. 25. Denn wer hat fröhlicher gegessen und sich ergötzet denn ich?
	V. 26. Denn dem Menschen, der ihm gefällt, gibt er Weisheit, Vernunft und Freude; aber dem Sünder gibt er Unglück, daß er sammle und kaufe und doch dem gegeben werde, der Gott gefällt. Darum ist das auch eitel Jammer.

	Drittes Kapitel
	V. 1. Ein Jegliches hat seine Zeit und alles Vornehmen unter dem Himmel hat seine Stunde.
	V. 2. Geboren werden. Sterben, pflanzen, ausrotten, das gepflanzt ist, hat seine Zeit.
	V. 3. Würgen hat seine Zeit, Heilen hat seine Zeit, brechen hat seine Zeit, bauen hat seine Zeit.
	V. 4. Weinen hat seine Zeit, Lachen hat seine Zeit, Klagen hat seine Zeit, Tanzen hat seine Zeit.
	V. 5. Steine zerstreuen hat seine Zeit und Steine sammeln hat seine Zeit; Herzen hat seine Zeit und Fernen vom Herzen hat seine Zeit.
	V. 6. Suchen hat seine Zeit und Verlieren hat seine Zeit, behalten hat seine Zeit und Wegwerfen hat seine Zeit.
	V. 7. Zerreißen hat seine Zeit und Zunähen hat seine Zeit, Schweigen hat seine Zeit und Reden hat seine Zeit.
	V. 8. Lieben hat seine Zeit und Hassen hat seine Zeit, Streit hat seine Zeit und Friede hat seine Zeit.
	V. 9. Man arbeite, wie man will, so kann man nicht mehr ausrichten.
	V. 10. Daher sah ich die Mühe, die Gott den Menschen gegeben hat, daß sie darinnen geplaget werden.
	V. 11. Er aber thut Alles fein zu seiner Zeit und lasset ihr Herz sich ängsten, wie es gehen soll in der Welt; denn der Mensch kann doch nicht treffen das Werk, das Gott thut, weder Anfang noch Ende.
	V. 12. 13. Darum merkte ich, daß nichts Besseres darinnen ist, denn fröhlich sein und ihm gütlich thun in seinem Leben. Denn ein jeglicher Mensch, der da isset und trinket und hat guten Muth in aller seiner Arbeit: das ist eine Gabe Gottes.
	V. 14. 15. Ich merkte, daß Alles, was Gott thut, das besteht immer; man kann nichts dazu thun, noch abthun; und solches thut Gott, daß man sich vor ihm fürchten soll.
	V. 16. 17. Weiter sahe ich unter der Sonne Stätte des Gerichts, da war ein gottlos Wesen, und Stätte der Gerechtigkeit, da waren Gottlose. Da dachte ich in meinem Herzen: Gott muß richten den Gerechten und Gottlosen; denn es hat alles Vornehmen seine Zeit und alle Werke.
	V. 18. Ich sprach in meinem Herzen von dem Wesen der Menschen, darinnen Gott anzeiget und lasset es ansehen, als wären sie unter sich selbst wie das Vieh.
	V. 19. Denn es gehet dem Menschen, wie dem Vieh; wie dies stirbt, so stirbt er auch; und haben Alle einerlei Odem; und der Mensch hat nichts mehr, denn das Vieh, denn es ist Alles eitel.
	V. 20. Es fähret Alles an Einen Ort; es ist Alles von Staub gemacht und wird wieder zu Staub.
	V. 21. Wer weiß, ob der Geist der Menschen aufwärts fahre und der Odem des Viehes unterwärts unter die Erde fahre?
	V. 22. Wiederum sahe ich, daß nichts besseres ist, denn daß ein Mensch fröhlich sei in seiner Arbeit, denn das ist sein Theil, denn wer will ihn dahin bringen, daß er sehe, was nach ihm geschehen wird?

	Viertes Kapitel
	V. 1. Ich wandte mich und sahe an Alle, die Unrecht leiden unter der Sonne; und siehe da waren Thronen derer, die Anrecht litten, und hatten keinen Tröster; und die ihnen Unrecht thaten, waren zu mächtig, daß sie keinen Tröster haben konnten.
	V. 2. Da lobte ich die Todten, die schon gestorben waren, mehr denn die Lebenden, die noch das Leben hatten.
	V. 3. Und der noch nicht ist, ist besser, denn alle beide, und des Bösen nicht inne wird, das unter der Sonne geschiehet.
	V. 4. Ich sähe an Arbeit und Geschicklichkeit in allen Sachen, da neidet Einer den Andern, da ist je auch eitel und Mühe.
	V. 5. Denn ein Narr schlägt die Finger in einander und frisset sein Fleisch.
	V. 6. Es ist besser eine Hand voll mit Mühe, denn beide Fäuste voll mit Jammer.
	V. 7. Ich wandte mich und sähe die Eitelkeit unter der Sonne.
	V. 8. Es ist ein Einzelner und nicht selbander und hat weder Kind, noch Brüder, noch ist seines Arbeiten kein Ende und seine Augen werden Reichthums nicht satt. Wem arbeite ich doch und breche meiner Seele ab? Das ist je auch eitel und eine böse Mühe.
	V. 9. So ist es je besser Zwei denn eins, denn sie genießen doch ihrer Arbeit wohl.
	V. 10. Fällt ihrer Einer, so hilft ihm sein Geselle auf. Wehe dem, der allein ist! Wenn er fällt, so ist Kein Andrer da, der ihm aufhelfe.
	V. 11. Auch wenn Zweie bei einander liegen, wärmen sie sich; wie kann ein Einzelner warm werden?
	V. 12. Einer mag überwältiget werden, aber Zween mögen widerstehen; denn eine dreifältige Schnur reißet nicht leicht entzwei.
	V. 13. Ein arm Kind, das weise ist, ist besser, denn ein alter König, der ein Narr ist und weiß sich nicht zu hüten.
	V. 14. Es kommt Einer aus dem Gefängniß zum Königreich; und Einer, der in seinem Königreich geboren ist, verarmet.
	V. 15. Und ich sähe, daß alle Lebendige unter der Sonne wandeln bei einem andern Kinde, das an jenes Statt soll aufkommen.
	V. 16. Und des Volks, das vor ihm ging, war kein Ende und deß, das ihm nachging; und wurden sein doch nicht froh. Das ist je auch eitel und ein Jammer.
	V. 17. bewahre deinen Fuß, wenn du zum Hause Gottes gehest und komme, daß du hörest. Das ist besser, denn der Narren Opfer, denn sie wissen nicht, was sie böses thun.

	Fünftes und sechstes Kapitel.
	Kap. 5, V. 1. Sei nicht schnell (vorschnell) mit deinem Munde und laß dein Herz nicht eilen etwas zu reden vor Gott (ein Wort hervorzubringen vor Gott); denn Gott ist im Himmel und du auf Erden, darum laß deiner Worte wenig sein.
	V. 2. Denn wo viel Sorgen ist, da kommen Träume; und wo viele Worte sind, da höret man den Narren.
	V. 4. Es ist besser, du gelobest nichts, denn daß in nicht hältst, was du gelobest.
	V. 5. Verhänge deinem Munde nicht, daß er dein Fleisch verführe; und sprich vor dem Engel nicht: Ich bin unschuldig! Gott möchte erzürnen über deiner Stimme und verdammen alle Werke deiner Hände.
	V. 6. Wo viele Träume sind, da ist Eitelkeit und viele Worte, aber fürchte du Gott!
	V. 7. Siehest du im Lande Unrecht thun und Recht und Gerechtigkeit im Lande wegreißen, wundere dich des Vornehmens nicht, denn es ist noch ein hoher Hüter über den Hohen, und sind noch Höhere über die Beiden.
	V. 8. Ueber das ist der König im ganzen Lande, das Feld zu bauen.
	V. 9. Wer Geld liebet, wird Geldes nimmer satt; und wer Reichthum liebet, wird keinen Gewinn davon haben. Das ist auch eitel.
	V. 10. Denn wo viel Guts ist, da sind Viele, die es essen; und was genießt sein, der es hat, ohne daß er es mit Augen ansiehet.
	V. 11. Wer arbeitet, dem ist der Schlaf süße, er habe wenig oder viel gegessen; aber die Fülle des Reichen lässet ihn nicht schlafen.
	V. 12-16. Es ist eine böse Plage, die ich sähe unter der Sonne, Reichthum behalten zum Schaden dem, der ihn hat. Denn der Reiche Kommt um mit großem Jammer (wörtlich: solcher Reiche kommt um in böser Plage); und so er einen Sohn gezeuget hat, dem bleibet nichts in der Hand. Wie er nackend ist von seiner Mutter Leibe gekommen; so fahret er wieder hin, wie er gekommen ist und nimmt nichts mit sich von seiner Arbeit in seiner Hand, wenn er hinfähret (wörtlich: nimmt nichts mit sich von seiner Arbeit, das er in seiner Hand davon trüge): Das ist eine böse Plage (ein arges Uebel), daß er hinfähret, wie er gekommen ist. Was hilft es ihm denn, daß er in den Wind gearbeitet hat? Sein Lebenlang hat er im Finstern gegessen und in großem Grämen und Krankheit und Traurigkeit.
	V. 17-19. So sehe ich nun das für gut an (wörtlich: siehe da, was ich gut fand), daß es fein sei, wenn man isset und trinket und gutes Muths ist in aller Arbeit, die Einer thut unter der Sonne sein Leben (sein kurzes Leben) lang, das ihm Gott gibt, denn das ist sein Theil. Denn (besser: ferner) welchem Menschen Gott Reichthum und Güter und Gewalt gibt, daß er davon isset und trinket für sein Theil (wörtlich: und nimmt sein Theil) und fröhlich ist in seiner Arbeit; das ist eine Gottesgabe. Denn er denket nicht viel an das elende Leben, weil Gott sein Herz erfreuet (wörtlich: Denn er denkt nicht viel an die Tage seines Lebens, weil Gott ihn beschäftigt in der Freude seines Herzens).

	Kapitel 6
	Kap. 6, V. 1-3. Es ist ein Unglück, das ich sähe unter der Sonne und ist gemein bei den Menschen. Einer, dem Gott Reichthum, Güter und Ehre gegeben hat, und mangelt ihm Keins, das sein Herz begehrt; und Gott ihm doch nicht Macht gibt, desselben zu genießen, sondern ein Anderer verzehrt es, das ist eitel und eine böse Plage. Wenn er gleich hundert Kinder zeugete und hätte so langes Leben, daß er viele Jahre überlebte und seine Seele sättigte sich des Gutes nicht und bliebe ohne Grab; von dem spreche ich, daß eine unzeitige Geburt besser sei, denn er.
	V. 6. Ob er auch zwei tausend Jahre lebte, so hat er nimmer keinen guten Muth: Kommt es nicht Alles an Einen Ort?
	V. 7. Einem jeglichen Menschen ist Arbeit aufgelegt nach seiner Maaße; aber das Herz kann nicht daran bleiben.
	V. 8. Denn was richtet ein Weiser mehr aus, weder (als) ein Narr? Was unterstehet sich der Arme, daß er unter den Lebendigen will sein?
	V. 9. Es ist bester, das gegenwärtige Gut gebrauchen, denn nach Anderem gedenken. Das ist auch Eitelkeit und Jammer.
	V. 10. 11. Was ist es, wenn einer gleich hochberühmt ist, so weiß man doch, daß er ein Mensch ist und kann nicht hadern mit dem, der ihm zu mächtig ist. Denn es ist des eitlen Dinges zu viel; was hat ein Mensch mehr davon?

	Siebtes Kapitel
	V. 1. Denn wer weiß, was dem Menschen nützlich ist im Leben, so lange er lebet in seiner Eitelkeit, welches dahin fähret wie ein Schatten? Oder wer will dem Menschen sagen, was nach ihm kommen wird unter der Sonne?
	V. 2. Ein gut Gerücht ist besser, denn gute Salbe, und der Tag des Todes, weder der Tag der Geburt.
	V. 3-5. Es ist besser, in das Klaghause gehn, denn in das Trinkhaus; in jenem ist das Ende aller Menschen, und der Lebendige nimmt es zu Herzen. Es ist Trauern besser, denn Lachen; denn durch Trauern wird das Herz gebessert. Das Herz der Weisen ist im Klaghause und das Herz der Narren im Hause der Freuden.
	V. 6. Es ist besser hören das Schelten des Weisen, denn den Gesang des Narren.
	V. 7. Denn das Lachen des Narren ist wie das Krachen der Dornen unter den Töpfen, und das ist auch eitel.
	V. 8. Ein Widerspenstiger macht einen Weisen unwillig und verderbet ein mildes Herz.
	V. 9. Das Ende eines Dinges ist besser, denn sein Anfang.
	V. 10. Sei nicht schnellen Gemüthes zu zürnen, denn Zorn ruht im Herzen eines Narren.
	V. 11. Sprich nicht: Was ist es, daß die vorigen Tage besser waren, als diese? Denn du fragest solches nicht weislich.
	V. 12. Weisheit ist gut mit einem Erbgut und hilft, daß sich einer der Sonne freuen kann.
	V. 13. Denn die Weisheit beschirmet, so beschirmet Geld auch; aber die Weisheit gibt das Leben dem, der sie hat.
	V. 14. Siehe an die Werke Gottes! Denn wer kann das schlecht machen, was er krümmet?
	V. 15. Am guten Tag sei guter Dinge und den bösen Tag nimm auch für gut; denn diesen schaffet Gott neben jenem, daß der Mensch nicht wissen soll, was künftig ist.
	V. 16. Allerlei habe ich gesehen die Zeit über meiner Eitelkeit. Da ist ein Gerechter und geht unter in seiner Gerechtigkeit; und ist ein Gottloser, der lange lebet in seiner Bosheit.
	V. 17-19. Sei nicht allzu gerecht und zu weise, daß du nicht verderbest, sei nicht allzu gottlos und narre nicht, daß du nicht sterbest zur Unzeit. Es ist gut, daß du dieses fassest und jenes auch nicht aus deiner Hand lassest; denn wer Gott fürchtet, der entgehet dem Allen.
	V. 20. 21. Die Weisheit stärket den Weisen mehr, denn zehn Gewaltige, die in der Stadt sind. Denn es ist kein Mensch auf Erden, der Gutes thue und nicht sündige.
	V. 22. 23. Nimm auch nicht zu Herzen Alles, was man saget, daß du nicht hören müssest deinen Knecht dir fluchen. Denn dein Herz weiß, daß du Andern auch oft geflucht hast.
	V. 24. 25. Solches Alles habe ich versuchet weislich. Ich gedachte, ich will weise sein; sie kam aber ferne von mir. Es ist ferne; was wird es sein! Und ist sehr tief, wer will es finden!
	V. 26. 27. Ich kehrete mein Herz, zu erfahren und zu erforschen und zu suchen Weisheit und Kunst, zu erfahren der Gottlosen Thorheit und Irrthum der Tollen; und fand, daß ein solches Weib, welches Herz Netz und Strick ist und ihre Hände Bande sind, bitterer sei, denn der Tod. Wer Gott gefällt, der wird ihr entrinnen; aber der Sünder wird durch sie gefangen.
	V. 28. 29. Schaue, das habe ich gefunden, spricht der Prediger, eins nach dem andern, daß ich Kunst (wörtlich: Nachdenken) erfände, und meint Seele suchet noch und hat es nicht gefunden. Unter tausend habe ich Einen Menschen (Mann) gefunden; aber kein Weib habe ich unter den Allen gefunden.
	V. 30. Allein schaue das, ich habe gefunden, daß Gott den Menschen hat aufrichtig gemacht, aber sie suchen viele Künste.

	Achtes Kapitel
	V. 1. Wer ist so weise und wer kann das auslegen? Die Weisheit des Menschen erleuchtet sein Angesicht; wer aber frech ist, der ist feindselig.
	V. 2. Ich halte das Wort des Königs und den Eid Gottes.
	V. 3. Eile nicht zu gehn von seinem Angesicht und bleibe nicht in böser Sache; denn er thut, was ihn gelüstet.
	V. 4. In des Königs Wort ist Gewalt, und wer mag zu ihm sagen: Was machst du?
	V. 5. Wer das Gebot halt, der wird nichts Böses erfahren; aber (und) eines Weisen Herz weiß Zeit und Weise.
	V. 6. 7. Denn ein jeglich Vornehmen hat seine Zeit und Weise; denn des Unglücks des Menschen ist viel bei ihm. Denn er weiß nicht, was gewesen ist; und wer will ihm sagen, was werden soll.
	V. 8. Ein Mensch hat nicht Macht über den Geist, dem Geist zu wehren; und hat nicht Macht zur Zeit des Sterbens und wird nicht losgelassen im Streit, und das gottlose Wesen errettet den Gottlosen nicht.
	V. 9. Das habe ich Alles gesehen und gab mein Herz auf alle Werke, die unter der Sonne geschehen. Ein Mensch herrschet zu Zeiten über den andern zu seinem Unglück.
	V. 10. Und da sahe ich Gottlose, die begraben waren, die gegangen waren und gewandelt hatten in heiliger Stätte; und waren vergessen in der Stadt, daß sie so gethan hatten. Das ist auch eitel.
	V. 11. Weil nicht bald geschiehet ein Urtheil über die bösen Werke, dadurch wird das Herz der Menschen voll, böses zu thun.
	V. 12. Ob ein Sünder hundertmal böses thut und doch lange lebet, so weiß ich doch, daß es wohl gehen wird denen, die Gott fürchten, die sein Angesicht schauen.
	V. 13. denn es wird dem Gottlosen nicht wohl gehen, und wie ein Schatten nicht lange leben, die sich vor Gott nicht fürchten.
	V. 14. Es ist eine Eitelkeit, die auf Erden geschiehet. Es sind Gerechte, denen gehet es, als hätten sie Werke der Gottlosen, und sind Gottlose, denen gehet es, als hätten sie Werke der Gerechten. Ich sprach: Das ist auch eitel!
	V. 15. Darum lobte ich die Freude, daß ein Mensch nichts Besseres hat unter der Sonne, denn essen und trinken und fröhlich sein; und solches werd ihm von der Arbeit sein Lebenlang, das ihm Gott gibt unter der Sonne.
	V. 16. 17. Ich gab mein Herz, zu wissen die Weisheit und zu schauen die Mühe, die auf Erden geschiehet, daß auch einer weder Tag noch Nacht den Schlaf siehet mit seinen Augen. Und ich sahe alle Werke Gottes (besser: das ganze Werk Gottes), denn (besser: daß) ein Mensch kann das Werk nicht finden, das unter der Sonne geschiehet; und je mehr der Mensch arbeitet zu suchen, je weniger er findet. Wenn er gleich spricht: Ich bin weise und weiß es, so kann er es doch nicht finden.

	Neuntes Kapitel
	V. 1. Denn ich habe solches Alles zu Herzen genommen, zu forschen das Alles, daß Gerechte und Weise sind und ihre Unterthanen in Gottes Hand. Doch kennet kein Mensch weder die Liebe, noch den irgend eines, den er vor sich hat.
	V. 2. Es begegnet Einem, wie dem Andern, dem Gerechten, wie dem Gottlosen, dem Guten und Reinen, wie dem Unreinen, dem, der opfert, wie dem, der nicht opfert. Wie es dem Guten geht, so gehet es auch dem Sünder. Wie es dem Meineidigen geht, so gehet es auch dem, der den Eid furchtet.
	V. 3. Das ist ein böses Ding unter Allem, das unter der Sonne geschiehet, daß es Einem gehet, wie dem Andern; daher auch das Herz der Menschen voll Arges wird und Thorheit ist in ihrem Herzen, dieweil sie leben; darnach müssen sie sterben.
	V. 4. Denn bei allen Lebendigen ist, das man wünschet, nämlich Hoffnung; denn ein lebendiger Hund ist besser, weder ein todter Löwe.
	V. 5. 6. Denn die Lebendigen wissen, daß sie sterben werden; die Todten aber wissen nichts, sie verdienen auch nichts mehr, denn ihr Gedächtniß ist vergessen, daß man sie nicht mehr liebet, noch hasset, noch neidet und haben kein Theil mehr auf der Welt in Allem, das unter der Sonne geschiehet.
	V. 7. So gehe hin und iß dein Brot mit Freuden, trink deinen Wein mit gutem Muth; denn dein Werk gefällt Gott.
	V. 8. Laß deine Kleider immer weiß sein und laß deinem Haupte Salbe nicht mangeln.
	V. 9. brauche des Lebens mit deinem Weibe, das du lieb hast, so lange du das eitle Leben hast, das dir Gott unter der Sonne gegeben hat, so lange dein eitel Leben währet; denn das ist. dein Theil im Leben und in deiner Arbeit, die du thust unter der Sonne.
	V. 10. Alles, was dir zu Händen kommt zu thun, das thue frisch; denn in der Hölle, da du hinfährest, ist weder Werk, Kunst, Vernunft noch Weisheit.
	V. 11. 12. Ich wandte mich und sähe, wie es unter der Sonne zugehet, daß zum Laufen nicht hilft schnell sein, zum Streit hilft nicht stark sein, zur Nahrung hilft nicht geschickt sein, zum Reichthum hilft nicht klug sein; daß Einer angenehm sei, hilft nicht, daß er ein Ding wohl könne; sondern Alles liegt an der Zeit und Glück. Auch weiß der Mensch seine Zeit nicht; sondern wie die Fische gefangen werden mit einem schädlichen Hamen und wie die Vögel mit einem Strick gefangen werden, so werden auch die Menschen berückt zur bösen Zeit, wenn sie plötzlich über sie fällt.
	V. 13-16. Ich habe auch diese Weisheit gesehen unter der Sonne, die mir groß däuchte, daß eine kleine Stadt war und wenig Leute darinnen, und kam ein großer König und belegte sie und baute große Bollwerke darum, und ward darin gefunden ein armer, weiser Mann, der dieselbe Stadt durch seine Weisheit konnte erretten, und kein Mensch gedachte desselben armen Mannes. Da sprach ich: Weisheit ist ja besser, denn Stärke. Doch ward des Armen Weisheit verachtet und seinen Worte nicht gehorchet.
	V. 17. Das machet, der Weisen Worte gelten mehr bei den Stillen, denn der Herren Schreien bei den Narren.
	V. 18. Denn Weisheit ist besser, denn Harnisch, aber ein einiger Bube verderbet viel Gutes.

	Zehntes Kapitel
	V. 1. Also verderben die schädlichen Fliegen gute Salben. Darum ist zuweilen besser Thorheit, denn Weisheit und Ehre.
	V. 2. Denn des Weisen Herz ist zu seiner Rechten; aber des Narren Herz ist zu seiner Linken.
	V. 3. Auch ob der Narr selbst närrisch ist in seinem Thun, doch hält er Jedermann für Narren.
	V. 4. Darum, wenn eines Gewaltigen Trotz wider deinen Willen fortgehet, so laß dich nicht entrüsten; denn Nachlassen stillet groß Unglück.
	V. 5. Es ist ein Unglück, daß ich sahe unter der Sonne, nämlich Unverstand, der unter den Gewaltigen gemein ist.
	V. 6. 7. Daß ein Narr sitzet in großer Würde und die Reichen hienieden (danieder) sitzen; ich sahe Knechte auf Kosten und Fürsten zu Fuße gehn, wie Knechte.
	V. 8. Aber wer eine Grube macht, der wird selbst darein fallen; und wer den Zaun zerreißt, den wird eine Schlange stechen.
	V. 9. Wer Steine wegwälzt, der wird Mühe damit haben (der hat Schmerzen davon), und wer Holz spaltet, der wird davon verletzet werden.
	V. 10. Wenn ein Eisen stumpf wird und an der Schmiede ungeschliffen bleibet, muß man es mit Macht wieder schärfen; also folget auch Weisheit dem Fleiß.
	V. 11. Ein Schwätzer ist nichts besser, denn eine Schlange, die unbeschworen sticht.
	V. 12. Die Worte aus dem Munde eines Weisen sind holdselig, aber des Narren Lippen verschlingen denselben.
	V. 13. 14. Der Anfang seiner Worte ist Narrheit und das Ende ist schädliche Thorheit. Ein Narr macht viele Worte: denn der Mensch weiß nicht, was gewesen ist, und wer will ihm sagen, was nach ihm werden wird?
	V. 15. Die Arbeit der Narren wird ihnen (dem) sauer, weil man (der)nicht weiß in die Stadt zu gehen.
	V. 16. Wehe dir Land, deß König ein Kind ist und dessen Fürsten frühe speisen.
	V. 17. Wohl dir Land, deß König edel ist und deß Fürsten zu rechter Zeit essen, zur Stärke und nicht zur Lust.
	V. 18. Denn durch Faulheit sinken die Balken, und durch hinlässige Hände wird das Haus triefend.
	V. 19. Das macht, sie machen Brot zum Lachen, und der Wein muß die Lebendigen erfreuen, und das Geld muß ihnen Alles zu Wege bringen.
	V. 20. Fluche dem Könige nicht in deinem Herzen und fluche dem Reichen nicht in deiner Schlafkammer; denn die Vögel des Himmels führen die Stimme, und die Fittige haben, sagen es nach.

	Elftes und Zwölftes Kapitel
	Kap. 11, V. 1. Laß dein Brot übers Wasser fahren, so wirst du es finden auf lange Zeit.
	V. 2. Theile aus unter Sieben und unter Acht; denn du weißt nicht, was für Unglück aus Erden kommen wird.
	V. 3. Wenn die Wolken voll sind, so geben sie Regen auf Erden; und wenn der Baum fällt, er falle gegen Mittag oder Mitternacht, auf welchen Ort er fällt, da wird er liegen.
	V. 4. Wer auf den Wind achtet, der säet nicht, und wer auf die Wolken siehet der erntet nicht.
	V. 5. Gleichwie du nicht weißt den Weg des Windes und wie die Gebeine in Mutterleib bereitet werden, also kannst du auch Gottes Werk nicht wissen, das er thut überall.
	V. 6. Frühe säe deinen Samen und laß deine Hand des Abends nicht ab: denn du weißest nicht, ob dies oder das gerathen wird; und ob es beides geriethe, so wäre es desto besser.
	V. 7. Es ist das Licht süße, und den Augen lieblich die Sonne zu sehn.
	V. 8. Wenn ein Mensch lange lebet und ist fröhlich in allen Dingen, so gedenket er doch nur der bösen Tage, daß ihrer so viel ist; denn Alles was ihm begegnet, ist eitel.
	V. 9. So freue dich, Jüngling, in deiner Jugend und laß dein Herz guter Dinge sein in deiner Jugend. Thue, was dein Herz gelüstet und deinen Augen gefällt, und wisse, daß dich Gott um dieses Alles wird zu Gericht führen.

	Kapitel 12
	Kap. 12, V. 1. Gedenke an deinen Schöpfer in deiner Jugend, ehe denn die bösen Tage kommen und die Jahre hinzutreten, da du wirst sagen: Sie gefallen mir nicht.
	V. 2. Ehe denn die Sonne und das Licht, Mond und Sterne finster werden, und Wolken wiederkommen nach dem liegen.
	V. 3. Zur Zeit, wenn die Hüter im Hause zittern und sich krümmen die Starken und müßig stehen die Müller, daß ihrer so wenig geworden ist und finster werden die Gesichter durch die Fenster.
	V. 4. And die Thüren auf der Gasse geschlossen werden, daß die Stimme der Müllerin (muß heißen: der Mühle) leise wird und erwachet (oder: und er sich erhebt), wenn der Vogel singet, und sich bücken alle Töchter des Gesanges.
	V. 5. Daß sich auch die Hohen fürchten und scheuen auf dem Wege (Auch vor dem Hohen fürchten sie sich, und Schrecken sind auf dem Wege, heißt es wörtlich), wenn der Mandelbaum blüht und die Heuschrecke beladen wird und alle Lust vergehet; denn der Mensch fahret hin, da er ewig bleibet, und die Kläger gehn umher auf der Gasse.
	V. 6. Ehe der silberne Strick wegkomme und die goldene Quelle verlaufe und der Eimer zerlechze am Born und das Rad zerbreche am Born.
	V. 7. 8. Wenn der Staub muß wieder zu der Erde kommen, wie er gewesen ist, und der Geist wieder zu Gott, der ihn gegeben hat. Es ist alles ganz eitel, sprach der Prediger, ganz eitel.
	V. 9. Derselbige Prediger war nicht allein weise, sondern lehrete auch das Volk gute Lehre und merkte und forschete und stellete viele Sprüche.
	V. 10. Er suchte, daß er fände angenehme Worte und schrieb recht die Worte der Wahrheit (wörtlich: und Worte der Wahrheit richtig aufzuschreiben).
	V. 11. Diese Worte der Weisen sind Spieße und Nägel, geschrieben durch die Meister der Versammlungen und von Einem Hirten gegeben.
	V. 12. Hüte dich, mein Sohn, vor andern mehr; denn viel Büchermachens ist kein Ende, und viel Predigen macht den Leib müde.
	V. 13. 14. Lasset uns die Hauptsumma aller Lehre hören: Fürchte Gott und halte seine Gebote; denn das gehöret allen Menschen zu. Denn Gott wird alle Werke vor Gericht bringen, das verborgen ist, es sei gut oder böse.
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